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Kapitel 1

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass das alles bloß ein Zufall war“, sagt Theodosius von Dunkelstein in düsterem Ton und schlürft seinen heißen Kaffee.

Leo, der neben mir auf dem Sofa sitzt, runzelt die Stirn.

„Was genau meinst du damit?“

Sie unterhalten sich mit gedämpften Stimmen, damit die anderen Gäste nichts von dem Gespräch mitbekommen.

Wir befinden uns in Tante Henriettas gemütlichem Café gegenüber der Schule. Es ist ein bitterkalter Novembernachmittag und das Café ist bis auf den letzten Platz besetzt.

„Ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe“, stellt Theodosius klar. „Das, was in der Silberkammer geschehen ist, war bestimmt kein Zufall!“

Isadora betrachtet ihn sorgenvoll. Uns allen ist der Ernst der Lage bewusst; nur Leos Tante Apollonia, die in einem bodenlangen, wallenden Kleid neben Theodosius sitzt, wirkt wie immer unbeteiligt. Auch an diesem Nachmittag scheint sie sich mehr für Tante Henriettas Teddybär-Sammlung zu interessieren, als für die Worte ihres Bruders.

„Ich habe nie zuvor einen Angriff von so vielen Dämonen gleichzeitig erlebt“, sagt Leo in finsterem Ton.

Sein Vater wirft ihm einen bedeutungsschweren Blick zu.

„Das ist nicht wahr …“

Mir fällt auf, dass Leos Körper sich neben mir anspannt.

„Es war der erste Angriff so vieler Dämonen gleichzeitig seit … Seit hundertdreißig Jahren“, korrigiert er sich mit leiser Stimme. „Damals haben wir Cornelius verloren.“

„Wir wären damals beinahe alle draufgegangen“, fügt Theodosius hinzu. „Ebenso, wie wir bei dem Angriff in der Silberkammer vor wenigen Tagen um ein Haar draufgegangen wären – wäre Violetta nicht gewesen.“

Ich spüre, wie die vier weißhaarigen von Dunkelsteins ihre violetten Augen auf mich richten. Diesmal sieht auch Apollonia mich an. Die Bewunderung und Dankbarkeit in ihrem Ausdruck lassen mich vor Verlegenheit erröten.

„Dass sich meine Fähigkeiten ausgerechnet in dem Moment gezeigt haben, als wir sie so dringend gebraucht haben, war ein großes Glück“, murmele ich bescheiden.

„Das kann man wohl sagen!“, bekräftigt Leo mich. „Ohne dich wären wir bei dem Versuch, das Zepter für Apollonia zu beschaffen, in Stücke gerissen worden!“

„Denken Sie wirklich, dass die Dämonen uns nicht meinetwegen in der Silberkammer angegriffen haben?“, wende ich mich an Leos Vater, neige mich nach vorn und stütze die Ellbogen auf den Kaffeetisch. „Dass sie aus einem anderen Grund dort waren? Immerhin verfolgen mich Dämonen, seit Sie und Ihre Familie mich an meinem siebzehnten Geburtstag aufgespürt haben …“

„Wären sie uns deinetwegen dorthin gefolgt, dann wären bloß einige wenige dort aufgetaucht; ähnlich wie bei dir zu Hause.“ Herr von Dunkelstein verzieht eine ernste Miene. „Darauf waren wir vorbereitet. Womit wir nicht gerechnet haben, war ihre unglaubliche Anzahl!“

„Wir wissen natürlich, dass Dämonen Jagd auf reinkarnierte Mitglieder wie dich machen, Violetta“, wirft Isadora von Dunkelstein ein. „Aber der Angriff in der Silberkammer war etwas völlig anderes.“

„Wäre es mit rechten Dingen zugegangen, hätten nicht so viele Dämonen dort sein dürfen“, sagt Apollonia leise. Ihre Stimme klingt zornerfüllt. „Sie hatten es auf uns alle abgesehen! Ich bin davon überzeugt, dass jemand sie dort hingeschickt hat. Es war ein Hinterhalt, den ich hätte vorhersehen müssen!“

„Das war nicht deine Schuld.“ Isadora legt beruhigend die Hand auf den Arm ihrer Schwägerin. „Deine seherischen Kräfte waren geschwächt, weil dein altes Zepter versteinert wurde.“

„Trotzdem hätte ich etwas spüren müssen!“, beharrt Apollonia vorwurfsvoll. „Doch ich war so sehr darauf konzentriert, das neue Zepter zu beschaffen, dass ich meinen geschwächten Kräften nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt habe …“

Theodosius leert seine Kaffeetasse.

„Zum Glück sind wir mit heiler Haut davongekommen.“

Leo neigt den Kopf in meine Richtung.

„Zum Glück hat sich Via als Creator Lapidum erwiesen!“

„Mit Vates-Fähigkeiten“, erinnert Apollonia ihn.

„Mit Vates-Fähigkeiten“, stimmt er zu. „Stellt euch bloß mal vor, sie wäre eine reine Vates oder eine Medicus. Dann hätten die Dämonen uns alle abgeschlachtet!“

Theodosius wirft einen ernsten Blick in die Runde.

„Wer auch immer diese Kreaturen auf uns angesetzt hat, wollte sicherstellen, dass wir die Silberkammer nicht lebend verlassen.“

Ich spüre, wie mein Magen sich bei seinen Worten verkrampft. Noch immer zweifele ich an seiner Theorie – vor allem, weil sie mir Angst einjagt.

„Halten Sie es wirklich für möglich, dass uns jemand diese Dämonenhorde absichtlich auf den Hals gehetzt hat?“, hake ich unsicher nach.

„So viele auf einmal waren jedenfalls nicht zufällig dort“, stellt er klar. „Schon gar nicht, um ein einzelnes reinkarniertes Mitglied wie dich anzugreifen, Violetta.“

Ich blicke ihn mit einem unbehaglichen Gefühl an.

„Aber … Wer sollte das getan haben? Wer sollte uns diese Wesen hinterhergeschickt haben?“

Theodosius von Dunkelsteins Miene verdüstert sich noch mehr.

„Vielleicht wurden sie uns ja nicht hinterhergeschickt. Vielleicht wussten die Dämonen bereits, dass wir dort auftauchen würden, und haben auf uns gewartet.“

Ein kalter Schauer läuft über meinen Rücken.

„Sie meinen … Jemand hat uns eine Falle gestellt?“

Er nickt grimmig.

„Aber es kannte doch niemand unseren Plan, das Zepter aus der Silberkammer zu stehlen! Niemand außer …“ Mein Blick wandert weiter zu Apollonia.

„Niemand außer Kasimir Dragonenherz“, vervollständigt sie meinen Satz.

Ich schweige einen Moment schockiert.

„Herr Dragonenherz soll uns die Dämonen auf den Hals gehetzt haben?“, frage ich ungläubig. „Ich gebe zu, er war nicht besonders nett zu uns, als wir ihn im Kloster St. Bernhardt um Hilfe gebeten haben … Aber warum sollte er uns umbringen wollen?“

„Weil er ein zornerfüllter, verbitterter Mann ist!“, antwortet Leo.

„Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse. Kasimir Dragonenherz war einer der besten Creatores Lapidum der Lilac Society“, erinnert Isadora ihre Familie.

„Ja, das war er – und jetzt sitzt er hinter dicken Steinmauern, bewacht von Custodes“, erwidert Leo. „Wer weiß, was in seinem Kopf vorgeht? Vielleicht hat er ja den Verstand verloren!“

Ich erinnere mich an den weißhaarigen Mann mit dem jugendlichen Aussehen und an seine warnenden Worte, die er mir beim Abschied ins Ohr geflüstert hat und die mir durch Mark und Bein gegangen sind: Lauf, Mädchen, so lange du noch kannst!

„Er könnte es getan haben“, sagt Theodosius in sachlichem Ton. „Irgendjemand hat uns jedenfalls verraten; so viel ist sicher.“

Die anderen schweigen ernst.

„Haben Sie … Haben Sie Feinde?“, stoße ich schließlich hervor.

„Offenbar ja“, erwidert Theodosius ausweichend. „Jedenfalls müssen wir das jetzt annehmen.“

Leo verschränkt die Arme vor der Brust.

„Falls es nicht Kasimir Dragonenherz war - wer sollte uns denn tot sehen wollen?“

„Die Frage lautet: Wer will uns tot sehen und verfügt über die Macht, eine ganze Dämonenhorde zu kommandieren?“, präzisiert Isadora.

„Vielleicht stecken die verdammten Barbaren dahinter!“ Leo verzieht verächtlich die Lippen. „Die Wikinger oder die Kelten … Es gefällt ihnen nicht, dass der Einflussbereich des Vatikanischen Zirkels sich ausdehnt!“

„Die Wikinger oder die Kelten?“, wiederhole ich verblüfft. „Aber … Gibt es die denn heutzutage überhaupt noch?“

Leo wirft mir einen Blick zu, als hätte ich gefragt, ob der Himmel blau ist.

„Klar gibt es sie! Sie bekämpfen Dämonen, genau wie wir. Natürlich sind wir viel bessere Kämpfer als sie …“

„Noch haben wir keinen Hinweis darauf, wer hinter der Sache stecken könnte“, unterbricht Theodosius seinen Sohn. „Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.“

„Was, wenn wir gar nicht das Ziel waren?“, wirft Apollonia ein. „Vielleicht ging es niemals um uns – sondern um das Zepter?“

Isadora von Dunkelstein wendet sich ihr zu.

„Willst du damit sagen, wer auch immer die Dämonen geschickt hat, hatte es eigentlich auf das Zepter abgesehen?“

„Das wäre immerhin möglich.“ Apollonias violette Augen blitzen auf. „Es ist ein machtvolles Artefakt, das in den falschen Händen großen Schaden anrichten könnte.“

„Wir müssen uns Folgendes fragen“, sagt Theodosius in gedämpftem Ton. „Wer könnte ein Interesse an unserem Tod oder an dem Zepter haben, und gleichzeitig über genügend Macht verfügen, um eine so große Dämonenhorde zu kontrollieren?“

An unserem Tisch breitet sich Schweigen aus.

Plötzlich ertönt das laute Klirren von zerberstendem Geschirr hinter der Theke, gefolgt vom ärgerlichen Fluchen der dicken Kaffeehausbesitzerin, Frau Henrietta Steigmeyer.

„Fritz, du ungeschickter Junge!“, schimpft Tante Henrietta mit hochrotem Kopf los. „Jetzt sieh nur, was du schon wieder angerichtet hast! Deine Tollpatschigkeit treibt mich noch in den Ruin!“

Wir wenden rasch den Kopf, um zu sehen, was den Tumult verursacht hat. Ein Junge mit pickeligem Gesicht kniet hinter der Theke und sammelt die Scherben auf, während Tante Henrietta vor ihm steht, die Hände in die Hüften gestützt, und aufgebracht weiterschimpft:

„Das ist heute schon das dritte Mal, dass du ein Tablett fallenlässt! Ich habe noch nie zuvor eine so ungeschickte Aushilfskraft wie dich gehabt!“

„Der arme Kerl“, murmelt Isadora mitfühlend.

„Er muss neu sein“, bemerke ich, während wir uns wieder zu unserem Tisch umdrehen. „Ich glaube, ich habe ihn erst einmal hier gesehen. Das war, als wir uns zum ersten Mal hier getroffen haben.“

„Wir müssen unbedingt herausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt“, nimmt Theodosius unser Gesprächsthema wieder auf. „Zuerst versteinert Apollonias altes Zepter auf unerklärliche Weise; dann folgt der Angriff auf uns in der Silberkammer … Ich weiß nicht, ob die beiden Ereignisse zusammenhängen, aber wenn doch, dann kann das nichts Gutes bedeuten.“

„Was machen wir mit Via?“, fragt Leo ernst. „Sie ist das erste reinkarnierte Mitglied mit Kreuzfähigkeiten, von dem ich seit langem gehört habe. Wir müssen sie dem Vatikanischen Zirkel melden.“

Theodosius nickt.

„Ich stimme dir zu. Doch zuerst müssen wir herausfinden, was zum Teufel hier vor sich geht!“

„Hast du dich schon entschieden, ob du der Lilac Society beitreten willst, Violetta?“, will Isadora wissen und wendet sich mir zu.

Die Aufmerksamkeit aller richtet sich jetzt auf mich. Ein nervöses Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus.

„Ehrlich gesagt, weiß ich es noch immer nicht“, gebe ich etwas verlegen zu. „Es ist alles so schnell passiert … Ich muss erst in Ruhe darüber nachdenken.“

Isadora nickt verständnisvoll.

„Mir sind Ihre Regeln bewusst“, fahre ich fort. „Ich weiß, dass Sie mich nicht ausbilden dürfen, so lange ich der Lilac Society nicht beitrete. Mir ist auch klar, dass Sie mich vermutlich nicht weiter vor den Dämonen beschützen werden …“

Die von Dunkelsteins sehen einander wortlos an.

„Ich denke, in diesem besonderen Fall werden wir die Regeln ein wenig beugen“, sagt Theodosius schließlich. „Fürs Erste werden wir dich weiterhin beschützen und auch versuchen, dich auszubilden, falls du das wünschst, Violetta. Unsere Arbeit hier in Wien ist noch nicht getan. Ich will herausfinden, wer hinter all diesen unerklärlichen Vorkommnissen steckt!“


Kapitel 2

Am nächsten Vormittag unterhalten Leo und ich uns während der Pause in einer ruhigen Ecke des Schulflurs.

„Glaubst du auch, dass dein Vater mit seinem Verdacht richtig liegen könnte?“, frage ich leise. „Hältst du es für möglich, dass uns jemand eine Falle gestellt hat?“

Seit der Unterhaltung mit den von Dunkelsteins im Café kreisen meine Gedanken ununterbrochen um den Dämonenangriff in der Silberkammer.

„Wer auch immer dahintersteckt, wollte uns erledigen; soviel ist sicher.“ Leos Miene wird sehr ernst. „Wir hätten es niemals lebend rausgeschafft, hättest du deine Kräfte nicht entdeckt, Via. Was uns gerettet hat, war reines Glück.“

„Denkst du wirklich, Kasimir Dragonenherz könnte das Ganze geplant haben?“

„Absolut.“ Er seufzt. „Das fragst du mich heute schon mindestens zum fünften Mal …“

„Weil ich einfach nicht glauben kann, dass er dahintersteckt! Er hat kein Motiv, uns umzubringen. Warum in aller Welt sollte er uns zuerst den Tipp geben, in der Silberkammer nach dem Zepter zu suchen, nur um uns dort eine Dämonenhorde auf den Hals zu hetzen? Das hätte er auch einfacher schaffen können: Er hätte es auf einen Kampf in St. Bernhardt ankommen lassen und zulassen können, dass seine Custodes uns angreifen. Erinnerst du dich, wie angespannt die Situation am Ende dort war?“

„Via, Kasimir war der Einzige, der von unserem Vorhaben, das Zepter aus der Silberkammer zu stehlen, wusste! Wer sonst sollte die Dämonen …?“

Er verstummt abrupt, als meine Freunde vom Kiosk zurückkehren.

„Gummibärchen?“, fragt Paul mit vollem Mund und bietet uns die geöffnete Packung an.

„Danke.“ Ich fische ein paar heraus und schiebe sie mir zwischen die Lippen. Leo winkt ab, ergreift aber meine Hand und verschlingt seine Finger mit meinen.

„Kleine Naschkatze“, neckt er mich in liebevollem Ton.

Ich erstarre einen Augenblick lang und muss mich zwingen, mich zu entspannen – so wie jedes Mal, wenn Leos Verhalten sich ändert, um vor den anderen das glückliche Pärchen zu spielen. Plötzlich werde ich von Leos charmanter Ausstrahlung überflutet, die er stets wie auf Knopfdruck einschaltet, sobald meine Freunde in der Nähe sind.

In meinem Bauch flattern unwillkürlich Schmetterlinge los, als er mich mit funkelnden Augen ansieht. Gleichzeitig weiß ich, dass alles nur Theater ist, um meine Freunde zu schützen und ihnen eine glaubhafte Erklärung dafür zu liefern, warum ich so viel Zeit mit Leo verbringe. Trotzdem ist Leo ein so überzeugender Schauspieler, dass meine Gefühle jedes Mal ganz durcheinanderkommen.

„Die Weihnachtsmärkte öffnen bald“, sagt Trudi fröhlich. „Ich liebe die Lichterketten und die Süßigkeiten! Wollen wir zusammen hingehen?“

„Gute Idee“, stimmt Leo zu meiner Verwunderung zu. „Ich war noch nie auf einem Wiener Weihnachtsmarkt.“

„Oh, es wird dir bestimmt gefallen!“, schwärmt Trudi. „Die Atmosphäre ist toll und ein Besuch dort gehört zur Vorweihnachtszeit einfach dazu!“

Die Glocke kündigt den Beginn der nächsten Unterrichtsstunde an und wir machen uns auf den Weg zurück ins Klassenzimmer.

„Seit wann bist du offen dafür, mit Paul und Trudi etwas zu unternehmen?“, raune ich Leo leise zu.

„Sie sind nun mal deine Freunde“, flüstert er zurück. „Und wenn wir zusammen unterwegs sind, kann ich dich wenigstens im Auge behalten.“

Ich grinse ihn schief an.

„Hast du vergessen, dass ich inzwischen gut auf mich selbst aufpassen kann?“

„Du denkst, du wärst schon bereit, es allein mit Dämonen aufzunehmen? Heute Nachmittag kannst du das beweisen, Via.“

Seine Worte lassen das selbstbewusste Grinsen ganz schnell von meinem Gesicht verschwinden.

„Was meinst du damit?“

„Wirst du schon sehen.“

Sein Tonfall klingt ein wenig unheimlich. Gleichzeitig zieht er meine Hand an die Lippen und küsst meine Finger, bevor er sie loslässt – die Geste ist natürlich bloß für unsere Schulkollegen bestimmt, lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch aber trotzdem noch mal gehörig durcheinanderflattern.

Ich sehe den Ausdruck von blankem Neid auf den Gesichtern von Anne, Marie und Lea, und wünsche mir für einen Moment, dass mein Leben wirklich so sorglos und wunderbar wäre, wie Leo und ich die anderen glauben lassen. Mit einem mulmigen Gefühl denke ich über seine kryptische Andeutung nach, während ich zu meinem Tisch gehe und dann in der Tasche nach meinen Schulbüchern suche.

Nach dem Unterricht machen Leo und ich uns auf den Weg in die Innenstadt. Leo verliert kein weiteres Wort darüber, was er und seine Familie an diesem Nachmittag mit mir vorhaben, und ich bin ein wenig nervös deswegen.

Ich erwarte, dass Leo mich in ihre Wohnung im Kloster hinter dem Stephansdom führt, oder in den Trainingsraum, wo er und Theodosius mich bisher unterrichtet haben; doch zu meiner Überraschung hält Leo auf einen Seiteneingang des Stephansdoms zu.

„Warum gehen wir in den Dom?“, frage ich neugierig.

„Du musst deine Fähigkeiten trainieren“, erwidert er und tritt durch den Seiteneingang ein.

Ich folge ihm. Der Dom ist wie immer voller Besucher, und Leo führt mich durch das Seitenschiff auf den Eingang der Katakomben zu.

„Außerdem gehen wir nicht in den Dom, sondern unter den Dom“, fügt er hinzu und schmunzelt.

Das nervöse Gefühl in meinem Bauch verstärkt sich. Leo führt mich an einer Touristenschlange vorbei und nickt dem Angestellten beim Treppenabgang zu. Zu meiner Verwunderung lässt der Mann uns ohne nachzufragen passieren, und ich steige hinter Leo die steinerne Treppe hinunter.

„Ich verstehe nicht, was wir ausgerechnet hier unten wollen“, murmele ich unbehaglich. „Hier liegen doch bloß alte Knochen herum …“

Kalte, muffige Luft steigt uns entgegen. In den Katakomben ist es dunkel und feucht, und ein Gefühl der Beklemmung überkommt mich. Die steinernen Gänge, durch die Leo mich lotst, sind viele Jahrhunderte alt und sehr eng. Ich folge ihm widerstrebend, während wir uns immer weiter von den Touristen entfernen, die die Katakomben in Gruppen besichtigen, aber dabei in eine ganz andere Richtung laufen.

„Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“ Ich zögere, als uns ein querliegender Balken den Weg versperrt.

Auf dem Balken ist ein Schild mit der Aufschrift: Eintritt verboten! angebracht. Der Gang dahinter liegt im Dunkeln, doch was ich davon erkennen kann, sieht baufällig und alles andere als einladend aus.

„Absolut sicher.“

Leo hebt den Balken für mich hoch, damit ich darunter durchschlüpfen kann. Meine Augen gewöhnen sich rasch an die Dunkelheit – eine weitere Fähigkeit, über die ich als reinkarniertes Mitglied verfüge – während ich Leo in den verlassenen Gang folge. Das mulmige Gefühl in meinem Magen wird immer stärker, je tiefer wir in das unterirdische Gemäuer vordringen.

„Leo, ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache …“, murmele ich und beiße mir auf die Unterlippe, weil ich fürchte, dass Leo mich als Angsthasen verspotten wird; doch meine Intuition flüstert mir zu, dass etwas nicht stimmt.

„Vertraust du mir?“, fragt er und streckt mir die Hand entgegen.

Ich zögere für den Bruchteil eines Augenblicks. Leos Miene zeigt keine Regung, aber ich spüre, dass ihm mein Zögern nicht entgangen ist.

„Ja“, sage ich dann, einen Moment zu spät, und ergreife seine Hand.

Seine kräftigen Finger umschließen meine und er zieht mich tiefer hinein in den dunklen Gang. Bald kann ich die Besucher im anderen Teil der Katakomben nicht mehr wahrnehmen; ich höre nur noch unsere Schritte. Wir sind ganz allein in der Finsternis.

„Hier ist es“, sagt Leo schließlich und bleibt vor einer Tür stehen.

Die Tür ist in der Mauer rechts von uns verborgen. Sie liegt so gut versteckt, dass ich daran vorbeigelaufen wäre, ohne sie zu bemerken, wäre Leo nicht stehengeblieben. Die Tür besteht aus dunklen, verwitterten Holzplanken mit schwarzen Eisenbeschlägen und sieht so alt aus, als würde sie aus dem Mittelalter stammen.

Das schlechte Gefühl in meinem Bauch wird noch schlimmer. Als Leo die Hand auf den eisernen Türknauf legt, um die Tür zu öffnen, halte ich ihn instinktiv zurück.

„Tu das nicht!“, flüstere ich.

Ich kann mir nicht erklären, warum ich auf einmal solche Angst habe; ich weiß bloß, dass hinter dieser Tür etwas Schreckliches auf uns lauert.

Leo lässt die Hand auf dem Türknauf ruhen und betrachtet mich forschend.

„Was ist los?“

„Wir dürfen nicht reingehen!“ Meine Stimme klingt drängend. „Erklär mich ruhig für verrückt, Leo, aber ich habe das Gefühl, dass etwas sehr Gefährliches hinter dieser Tür auf uns wartet!“

Zu meiner Überraschung nickt er.

„Ich weiß.“

Ich blinzele verwirrt.

„Aber … Aber warum hast du mich dann hergebracht?“

„Vertraust du mir, Via?“, will er erneut wissen.

Diesmal zögere ich mit meiner Antwort so lange, dass die unangenehme Stille zwischen uns von keinem von uns beiden mehr ignoriert werden kann.

„Oh … Verstehe“, murmelt er enttäuscht.

„Es … Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertrauen würde!“, stammele ich schnell. „Es ist bloß … Dieses Bauchgefühl ist plötzlich so stark und es sagt mir, dass sich in diesem Raum etwas Gefährliches befindet! Das kann ich nicht ignorieren, Leo, auch wenn ich mir dieses Gefühl nicht erklären kann …“

„Ich schon“, erwidert Leo schlicht. „Deine Vates-Fähigkeiten erwachen.“

Ich mache große Augen.

„Du meinst … Dieses Gefühl hat etwas mit meinen seherischen Fähigkeiten zu tun?“

„Es scheint so. Du spürst offenbar den Dämon hinter dieser Tür.“

„Da ist ein Dämon hinter dieser Tür?“, frage ich erschrocken, irritiert von seinem sachlichen Tonfall.

„Er kann uns nichts tun, Via.“ Erneut bietet Leo mir seine Hand an. „Wenn du dich dazu durchringen kannst, mir zu vertrauen, dann werde ich es dir beweisen.“


Kapitel 3

Leo öffnet die Tür und ich folge ihm in den Raum dahinter. Es ist ein unterirdisches Gewölbe aus schwarzem Stein, ohne Fenster, dunkel und nur mit Öllampen beleuchtet. Der Raum ist rechteckig und leer; abgesehen von einem stählernen Käfig, der in der Mitte steht.

Als wir durch die Tür treten, klammert sich der Dämon im Käfig an die Gitterstäbe und bricht in ohrenbetäubendes Kreischen aus.

Die Kreatur hat graue, lederne Haut, lange, dürre Arme und Beine, und große schwarze Augen. Ihre Nase ist gekrümmt und berührt beinahe das lange, spitze Kinn. Außerdem hat sie scharfe Klauen, die gegen die Gitterstäbe schlagen, während sie versucht, aus dem Käfig zu entkommen.

Der Anblick des gefangenen Dämons jagt mir einen Schauer über den Rücken und sein Kreischen zerreißt mir fast das Trommelfell.

„Was soll das?“, frage ich Leo irritiert.

Er schließt die Tür hinter uns.

„Theodosius und ich haben ihn gefangen, damit du deine Fähigkeiten trainieren kannst.“

Unbehaglich betrachte ich den Dämon, der kreischend in seinem Käfig umherspringt wie ein wildgewordener Affe.

„Ich soll meine Fähigkeiten an ihm ausprobieren? Diese Idee gefällt mir nicht …“

„Jetzt hör mir mal zu, Via: Uns bleiben nicht viele Optionen, verstehst du? Normalerweise würde ein Creator Lapidum deine Ausbildung übernehmen, aber dazu müssten wir dich dem Vatikanischen Zirkel melden und du müsstest der Lilac Society beitreten; und wir haben uns doch darauf geeinigt, dass du damit noch ein bisschen warten willst, oder?“

Ich nicke, ohne meinen Blick von dem Dämon loszureißen.

„In unserem Team gibt es keinen Creator Lapidum, der dich unterrichten könnte“, fährt Leo fort. „Also musst du deine Fähigkeiten selbst erforschen. Das ist schwierig und erfordert viel Zeit. So lange du sie noch nicht kontrollieren kannst, ist es zu unsicher, sie in einer realen Gefahrensituation gegen Dämonen einzusetzen.“

„In der Silberkammer hat es aber recht gut geklappt“, widerspreche ich, die Augen noch immer auf den kreischenden Dämon geheftet.

„Das war ein Notfall, ein Kampf auf Leben und Tod! Wir werden dich auf die Dämonenjagd mitnehmen, Via, aber erst, wenn du deine Fähigkeiten im Griff hast.“

Ich blicke ihn unsicher an.

„Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, Leo“, gebe ich zu. „In der Silberkammer, als diese Dämonenhorde uns angegriffen hat, da sind meine Fähigkeiten einfach aus mir herausgeplatzt!“

„Versuch, dich daran zu erinnern und dich in die Situation zurückzuversetzen“, rät er. „Draußen vor der Tür hast du den Dämon bereits gespürt. Deine Vates-Kräfte werden also langsam stärker; warum sollte nicht dasselbe für deine Creator-Lapidum-Fähigkeiten gelten?“

Ich zögere unschlüssig.

Ob du der Lilac Society nun beitreten wirst oder nicht – dir bleibt keine andere Wahl, als deine Fähigkeiten zu entwickeln, Via! Denn irgendwann wird der Moment kommen, an dem du einem Dämon allein gegenüberstehen wirst und dich gegen ihn verteidigen musst!

Ich trete nervös auf der Stelle, schüttele meine Arme aus und lockere meinen Körper. Dann gebe ich mir einen Ruck und nehme meinen Mut zusammen.

„Okay“, murmele ich, den Blick fest auf den Dämon geheftet. „Was soll ich tun?“

„Ich habe dich in der Silberkammer beim Kämpfen beobachtet“, erwidert Leo. „Du hast mit dem Schwert um dich geschlagen und die Dämonen mit deinem Willen gegen die Wand geschmettert. Dabei hat das Schwert sie gar nicht berührt.“

„Ich habe … Ich habe irgendwie vorausgeahnt, aus welcher Richtung sie angreifen würden“, erinnere ich mich langsam. „Ich wusste, in welchem Moment ein Angriff kommen würde, noch bevor er erfolgt ist … Und mir war klar, wie ich ihn abwehren musste.“

„Dieses Vorhersehen eines Angriffs – das sind deine Vates-Fähigkeiten“, bestätigt Leo. Dann verzieht er eine bewundernde Miene. „Du wirst eines Tages eine beeindruckende Creator Lapidum sein, Via! Eine Kriegerin, die Dämonenangriffe vorhersehen und die Dämonen in Stein verwandeln kann … Du wirst eine unschätzbare Waffe sein!“

„Eine unschätzbare Waffe für wen?“, frage ich leise. Ehe Leo etwas erwidern kann, fahre ich fort: „Diese Vorstellung gefällt mir nicht. Und ich habe nicht um diese Kreuzfähigkeiten gebeten!“

„Ich habe auch nicht darum gebeten, ein Custos zu werden“, entgegnet Leo. „Doch jetzt kann ich mir kein anderes Leben mehr vorstellen! Warte nur, bis du deine Fähigkeiten beherrschen lernst, Via. Du wirst sehen, es ist das großartigste Gefühl der Welt!“

Ich zweifle an seinen Worten, will mich mit ihm jedoch nicht streiten. Leo tritt neben den Käfig, zieht sein Schwert und schlägt damit gegen die Gitterstäbe, um den Dämon zu reizen. Das Kreischen der Kreatur wird noch lauter und aggressiver.

Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber ich bringe es nicht über mich, den wehrlosen, eingesperrten Dämon anzugreifen. Schließlich wende ich mich seufzend ab.

„Wo liegt das Problem?“, will Leo wissen und betrachtet mich stirnrunzelnd. „Sollen wir einen anderen Dämon holen?“

„Nein!“ Ich schüttele den Kopf und platze heraus: „Ich finde es schrecklich, dass er hier eingesperrt ist, und ich will ihn nicht verletzen!“

Leo sieht mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren.

„Was?“

„Er kann uns doch nicht schaden!“ Ich deute auf die Kreatur im Käfig. „Er kann niemandem mehr schaden, so lange er hier eingesperrt ist! Es fühlt sich einfach falsch an, ihm wehzutun, Leo.“

Leo starrt mich fassungslos an, endlose Sekunden lang. Dann explodiert er und brüllt los:

„Drehst du jetzt vollkommen durch, Via? Weißt du eigentlich, was du da redest? Das ist ein Dämon! Ein Dämon! Er und seinesgleichen würden keinen Moment zögern, dir, deiner Familie und den Menschen, die du liebst, die schrecklichsten Dinge anzutun! Und du hast Mitleid mit dieser Kreatur? Hast du etwa vergessen, dass die Dämonen uns in der Silberkammer um ein Haar umgebracht hätten?“

„Natürlich habe ich das nicht vergessen!“, verteidige ich mich. „Aber ich verletze kein Wesen, das mich nicht zuerst angreift! Selbstverteidigung ist eine Sache, Leo, aber das hier …“ Ich deute auf den Dämon im Käfig. „Das ist einfach nicht richtig!“

Leo lässt das Schwert sinken und schüttelt den Kopf.

„Wenn ein Dämon dich im Ernstfall angreift, Via, dann wirst du dich vielleicht nicht richtig verteidigen können, wenn du es jetzt nicht übst“, sagt er eindringlich.

Ich hebe stur das Kinn.

„Darauf muss ich es dann wohl ankommen lassen.“

Er starrt mich an, ungläubig und entsetzt. Dann geht er langsam an mir vorbei auf die Tür zu.

„Es steckt tatsächlich eine halbe Vates in dir!“, stößt er ärgerlich hervor. „Ihr Seherinnen seid doch alle durchgeknallt …“

Er tritt durch die Tür und lässt mich mit der kreischenden Kreatur allein im Raum zurück.

„Warte!“, rufe ich ihm hinterher. „Was sollen wir mit dem Dämon machen?“

„Behalte ihn doch als Haustier, wenn er dir so gut gefällt!“, gibt Leo in ätzendem Ton zurück und stapft dann kopfschüttelnd weiter, ohne sich noch mal nach mir umzudrehen. Ich höre ihn dumpf vor sich hinmurmeln: „Sie will den Dämon nicht angreifen, weil es sich falsch anfühlt, ihm wehzutun … Ich glaube, ich spinne!“

Ich stehe allein im Raum und wende mich der eingesperrten Kreatur zu, unschlüssig, was ich tun soll. Einen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, den Dämon freizulassen; doch dann würde er mich mit Sicherheit angreifen. Leo ist nicht hier, um mich zu beschützen, und obwohl ich vorhin so großspurig dahergeredet habe, fühle ich mich doch nicht so ganz bereit, es im Ernstfall allein mit einem Dämon aufzunehmen …

Du könntest ihn hierlassen und später mit Theodosius reden, Via. Vermutlich werden Leo und sein Vater den Dämon dann allerdings selbst erledigen …

Der Gedanke gefällt mir zwar nicht im Geringsten, doch im Augenblick fällt mir keine andere Lösung ein, also ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss und folge dem dunklen Gang zurück zum Treppenaufgang.

Leo wartet draußen vor dem Stephansdom auf mich, mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterer Miene.

„Was ist bloß los mit dir, Via?“

„Dasselbe könnte ich dich auch fragen!“, erwidere ich trotzig. „Findest du es etwa gut, ein wehrloses Wesen zu quälen?“

Leo wirft die Arme in die Luft und rollt mit den Augen.

„Das ist kein wehrloses Wesen, Via, sondern ein Dämon!“

„Ich greife kein Geschöpf in einem Käfig an“, erkläre ich in endgültigem Ton. „Punkt.“

Leo starrt mich an und ich erkenne in seiner Miene, dass wir uns zu diesem Thema niemals einig sein werden.

„Komm mit, Via“, sagt er schließlich in genervtem Ton, greift nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her.

„Wohin gehen wir?“

„Nach Hause! Soll sich doch meine Familie mit deinen seltsamen Ansichten herumärgern, ich habe für heute davon genug!“

Ich folge Leo zu dem Apartment, das hinter dem Stephansdom liegt und das er und seine Familie bewohnen. An die altmodische Einrichtung habe ich mich inzwischen gewöhnt; und als wir eintreten, begrüßen uns Isadora und Theodosius von Dunkelstein überrascht.

„Schon fertig mit dem Training?“, fragt Theodosius. „Wie ist es gelaufen?“

Leo fordert mich mit einer spöttischen Geste zum Reden auf.

„Willst du es ihnen erzählen, Via?“

Ich räuspere mich.

„Nun ja … Ich danke Ihnen, dass Sie den Dämon gefangen haben, damit ich meine Fähigkeiten trainieren kann … Aber ich muss Sie bitten, ihn wieder freizulassen.“

Theodosius wechselt einen verwirrten Blick mit seiner Frau.

„Ihn freilassen? Aber … Warum? Stimmt etwas nicht mit ihm?“

„Etwas stimmt nicht mit Via“, bemerkt Leo in ärgerlichem Ton.

Ich ignoriere ihn und wende mich an seinen Vater:

„Nein, mit dem Dämon ist alles in Ordnung.“ Ich straffe die Schultern. „Es ist bloß so, Herr von Dunkelstein, dass ich es nicht richtig finde, einem Geschöpf wehzutun, wenn es nicht unbedingt sein muss. Verstehen Sie?“

Theodosius‘ Blick wandert von mir zu Leo, der neben der Eingangstür am Bücherregal lehnt.

„Macht sie Witze?“

„Das ist kein Witz“, erkläre ich, ehe Leo antworten kann. „Sondern mein voller Ernst.“

Theodosius ist sprachlos und auch Isadora von Dunkelstein scheint nicht auf diese Entwicklung gefasst gewesen zu sein. Ich wappne mich innerlich für eine Riesendiskussion, als plötzlich die Tür geöffnet wird und Apollonia in einem aquamarinfarbenen Kleid hereinschwebt.

„Ihr setzt dem Mädchen einen gefangenen Dämon vor und wundert euch, dass Violetta sich weigert, ihn anzugreifen?“, fragt sie kopfschüttelnd. „Was für ein Anfängerfehler!“

Die Seherin hat unsere Worte nicht mitangehört, aber trotzdem scheint sich niemand darüber zu wundern, dass sie in das Gespräch einsteigt, als wäre sie die ganze Zeit über mit uns im Zimmer gewesen.

Theodosius runzelt die Stirn.

„Wie meinst du das, Apollonia?“

Seine Schwester betrachtet ihn beinahe mitleidig, während sie den Arm um meine Schultern legt.

„Habt ihr vergessen, dass sie zur Hälfte eine Vates ist? Ist euch schon mal in den Sinn gekommen, dass es uns Empathen zutiefst widerstrebt, ein anderes fühlendes Wesen zu verletzen – selbst, wenn es sich dabei um einen Dämon handelt?“
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Theodosius‘ Miene hellt sich auf.

„Violetta hat also bloß auf ihre Instinkte gehört?“

„Natürlich“, nickt Apollonia. „Denkt ihr etwa, wir Seherinnen bekämen einfach so, ganz plötzlich, kristallklare Visionen? Nein, so funktioniert das nicht! Es beginnt langsam, und alles fängt mit verstärkten empathischen Fähigkeiten an.“ Sie wirft kopfschüttelnd einen Blick zu Leo hinüber. „Was ein so gefühlskalter Klotz wie du natürlich niemals verstehen wird …“

„Ich konnte doch nicht ahnen, dass ihr seltsames Verhalten Teil ihrer erwachenden Vates-Fähigkeiten ist!“, erklärt Leo etwas verlegen.

Apollonia ignoriert ihn und wendet sich mir zu.

„Begleite mich, Violetta. Ich will dir etwas zeigen.“

Ich folge ihr ein wenig zögerlich, als sie mich aus dem Apartment führt. Bisher habe ich nicht viel Zeit mit Leos seltsamer Tante verbracht, und ich weiß auch noch nicht so recht, was ich von ihr halten soll.

Wir verlassen das Kloster hinter dem Stephansdom und schlendern durch die Innenstadt. Apollonias ungewöhnlicher Aufzug – ihr bodenlanges Kleid, die hüftlangen, weißen Haare und die violetten Augen – erregen bei den Passanten viel Aufmerksamkeit. Doch das scheint der Seherin vollkommen gleichgültig zu sein.

„Die meisten Vates ziehen es vor, im Schutz des Vatikanischen Zirkels zu verweilen“, sagt sie in ihrem typischen, etwas verträumten Tonfall. „Es gibt nur wenige von uns, die sich Teams anschließen, um Aufträge zu erfüllen. Kannst du dir denken, woran das liegt?“

„Keine Ahnung“, murmele ich. In Apollonias Gegenwart fühle ich mich immer etwas unbehaglich, weil es mir schwerfällt, Leos Tante einzuschätzen. „Vielleicht, weil die Dämonenjagd so gefährlich ist?“

Sie schüttelt den Kopf und lacht.

„Was könnte jemandem gefährlich werden, der die Zukunft voraussehen kann?“

Ich denke über ihre Worte nach und schweige.

„Nein, daran liegt es nicht, Violetta. Das Problem kennst du bereits: Wir Vates sind sehr empathische Wesen. Es fällt uns nicht leicht, das Leid anderer mitzuerleben, selbst wenn es sich um Dämonen handelt.“

„Wollen Sie damit sagen, meine Vates-Fähigkeiten haben mich daran gehindert, den Dämon im Käfig anzugreifen?“

Sie nickt.

„Natürlich verteidigen wir uns, wenn es gilt, unser Leben oder das Leben unseres Teams zu schützen. Aber alles, was darüber hinausgeht, liegt uns fern. Dass Theodosius und Leo von dir erwartet haben, einen gefangenen Dämon anzugreifen, beweist nur, wie wenig sie von den Vates wissen.“ Sie seufzt. „Sie sind Custodes, was will man da schon erwarten?“

„Es hört sich an, als hielten Sie nicht viel von dieser Kaste.“

„Oh, sie erfüllen ihren Job, daran besteht kein Zweifel“, gibt sie zu. „Und natürlich liegt der Zweck unserer Missionen darin, Dämonen aufzuspüren und sie zu vernichten – doch wenn man ein empathisches Wesen ist, so wie wir beide, dann ist eben nicht alles nur schwarz oder weiß.“ Sie wendet sich mir zu. „Die Custodes sind Krieger, Violetta. Sie können unsere Empfindungen nicht nachvollziehen. Das ist gut so! Denn wenn sie ahnen könnten, was ein Dämon fühlt, wenn sie ihn vernichten – dann wären sie dazu nicht fähig. Es hat einen Grund, warum die Kasten getrennt sind. Vates sind Empathen; Custodes nicht. Das muss so sein.“

„Aber was ist mit mir? Ich bin eine Vates und eine Creator Lapidum …“

Sie betrachtet mich nachdenklich.

„Mitglieder mit Kreuzfähigkeiten sind sehr, sehr selten, Violetta. Persönlich glaube ich, dass der Grund dafür ist, dass es sehr schwer ist, verschiedene Fähigkeiten zu vereinen. Deine Aufgabe als Creator Lapidum besteht darin, Dämonen zu versteinern. Deine Fähigkeiten als Vates helfen dir dabei, die Angriffe der Dämonen vorherzusehen; aber sie lassen dich auch ahnen, was die Dämonen fühlen, wenn du sie angreifst – und das ist natürlich ein Widerspruch. Du musst lernen, damit umzugehen, sonst kannst du deine Aufgabe nicht erfüllen.“

„Aber wie soll ich das lernen? Ich werde niemals einen wehrlosen Dämon in einem Käfig angreifen! Das fühlt sich einfach falsch an …“

„Ich verstehe dich. In meiner Ausbildungszeit … Du meine Güte, das ist sehr lange her!“ Sie schüttelt lachend den Kopf. „Doch ich erinnere mich noch daran: Es war hart für mich, den Custodes die Informationen über den Aufenthaltsort der Dämonen zu übermitteln – in dem Wissen, dass sie diese Kreaturen erbarmungslos auslöschen würden.“

Ihre Worte treffen mich mitten ins Herz.

„Wie ist es Ihnen gelungen, diesen inneren Widerspruch zu überwinden?“, frage ich angespannt.

Sie sieht mich ernst an.

„Indem ich mir klargemacht habe, was die Dämonen in der Welt anrichten.“

Ich blicke enttäuscht zu Boden.

„Ehrlich gesagt, genügt mir das nicht. Ich weiß, dass die Dämonen böse sind … Aber trotzdem fällt es mir schwer, sie anzugreifen, wenn es nicht unbedingt sein muss.“

Ihre Miene verdunkelt sich.

„Du hast keine Ahnung, für wie viel Leid diese Kreaturen verantwortlich sind, Violetta.“

Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.

„Mein Instinkt sagt mir, dass sie böse sind … Aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum wir sie unbedingt vernichten müssen.“

Apollonias violette Augen blitzen plötzlich auf und sie berührt mit dem rechten Zeigefinger meine Stirn.

„Sieh hin!“, fordert sie mich dann auf.

Ich spüre einen Stich auf der Stirn, dort wo sie mich berührt – und blicke mich um. Plötzlich erkenne ich, dass wir von Dämonen umgeben sind.

Die hässlichen, grauen Wesen lauern überall auf der Straße! Sie schlurfen hinter Passanten her, heften sich an ihre Fersen und folgen ihnen, wohin sie gehen. Entsetzt wende ich den Kopf und blicke in alle Richtungen. Die grauenhaften Kreaturen sind einfach überall!

„Was hat das zu bedeuten?“, flüstere ich erschrocken. „Wo sind die denn plötzlich alle hergekommen?“

„Sie waren immer schon da“, erklärt Apollonia ruhig. „Doch du warst nicht imstande, sie wahrzunehmen. Du konntest nur diejenigen sehen, die es auf dich abgesehen hatten; doch es gibt viele, viele andere, Violetta.“

Ich sehe mich um, mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Entsetzen, und ein Gefühl des Grauens steigt in mir auf.

Hast du dich etwa dein ganzes Leben lang schon zwischen diesen Kreaturen bewegt, ohne sie wahrzunehmen, Via?

Ich bin so erschüttert, dass ich wie versteinert stehenbleibe.

„Die Dämonen sind ständig unter uns“, erklärt Apollonia leise. „Sie versuchen, sich an Menschen zu heften, und folgen ihnen. Je länger sie in ihrer Nähe verweilen, desto schlimmer sind die Auswirkungen.“

„Was genau verursachen sie denn?“, stoße ich hervor, während ich die aufsteigende Übelkeit in mir niederringe.

„Sie sind für sehr viel Leid auf der Welt verantwortlich.“ Apollonias Blick schweift dunkel über die grauen Kreaturen. Mir fällt plötzlich auf, dass wir beide die Einzigen sind, um die die Dämonen einen großen Bogen zu machen scheinen. „Je länger sie sich in der Nähe eines Menschen aufhalten, desto stärker wird ihr Einfluss auf ihn. Sie können alles Mögliche verursachen: Unfälle, schlimme Krankheiten, psychische Störungen … Hast du dich nie gefragt, warum manche Menschen unerklärliche, verrückte Unfälle haben? Oder warum jemand urplötzlich schwer krank wird? Oder warum manche Leute psychische Probleme entwickeln, andere jedoch nicht?“ Ihre violetten Augen fixieren mich. „Hältst du das wirklich alles bloß für Zufälle, Violetta? Haben diese armen Leute einfach nur … Pech?“

Ich schweige, zutiefst verstört. Unfähig, meinen Blick von den vielen Dämonen zu nehmen, die in der Fußgängerzone um uns herum lauern, überdenke ich alles, was ich bisher zu wissen geglaubt habe.

„Die Menschen … Sie haben keine Ahnung davon, oder?“, stoße ich gepresst hervor.

„Nein.“ Apollonias Blick gleitet mitfühlend über die ahnungslosen Passanten, die durch die Fußgängerzone schlendern – manche mit einem oder mehreren Dämonen im Schlepptau.

„Das ist furchtbar!“, flüstere ich und spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen.

Es ist unfassbar, dass all die Menschen dieser schrecklichen Gefahr ausgesetzt sind, und sich dessen nicht mal bewusst sind, Via!

Apollonia richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich.

„Ich werde dir jetzt das Geheimnis der Vates verraten, Violetta; den Grund, warum es uns gelingt, Dämonennester ausfindig zu machen und Dämonenangriffe vorherzusagen, obwohl wir wissen, dass die Custodes diese Dämonen dann auslöschen werden. Das Geheimnis ist, sich ständig vor Augen zu halten, was die Dämonen anrichten würden, wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten! Kannst du dir vorstellen, was all diese armen Menschen erleiden müssten, wenn es uns nicht gäbe? Kannst du nachempfinden, was sie durchmachen würden, wenn wir die Zahl der Dämonen nicht dezimieren würden, um sie zu beschützen?“

Tränen des Mitgefühls laufen über meine Wangen. Ich wische sie hastig fort, während ich den Blick weiterhin über die Dämonen und die ahnungslosen Passanten schweifen lasse.

„Das ist grauenhaft …“, flüstere ich mit erstickter Stimme.

„Das ist die Bürde der Vates“, erwidert Apollonia in ernstem Ton. „Wir erleiden den Schmerz in jedem Fall; gleichgültig, ob es der Schmerz der Dämonen oder der Schmerz ihrer unschuldigen menschlichen Opfer ist. Das ist der Grund, warum wir manchmal so weltfern erscheinen.“ Sie lächelt traurig. „Es hilft uns, uns hin und wieder von allem abzugrenzen. Ansonsten würden wir den Verstand verlieren.“

Mir wird klar, dass ich Apollonia von Dunkelstein bisher vollkommen falsch eingeschätzt habe, und dass Theodosius und Leo sie niemals so verstehen werden, wie ich sie in diesem Augenblick verstehe – weil den beiden die Empathie eines Vates fehlt.

„Wie soll ich eine Creator Lapidum werden, wenn ich gleichzeitig die Fähigkeiten einer Vates besitze?“, flüstere ich verzweifelt. „Wie soll ich es fertigbringen, Dämonen zu versteinern, wenn ich ihren Schmerz ahnen kann?“

Der Ausdruck ihrer violetten Augen wird sehr hart.

„Indem du dir klarmachst, was mit den Menschen, die du liebst, passieren wird, wenn du versagst, Violetta.“
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„Meine Tante hat mir die Sache mit der Vates-Empathie erklärt.“ Leo stapft am nächsten Tag neben mir die Treppe zum Klassenraum hinauf. Dabei runzelt er die Stirn und macht einen verwirrten Eindruck. „Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, aber ich habe kapiert, dass du ein Problem damit hast …“, er senkt die Stimme, „… deine Fähigkeiten an einem gefangenen Dämon zu trainieren. Tut mir leid, dass mein Vater und ich dich in diese schwierige Situation gebracht haben.“

„Danke“, antworte ich, obwohl ihm die Entschuldigung ein wenig holprig über die Lippen gekommen ist und ich ahne, dass Apollonia ihn vermutlich mit sehr viel Nachdruck dazu ermutigen musste.

„Jedenfalls haben wir uns etwas anderes überlegt, um deine Creator-Lapidum-Fähigkeiten zu verbessern. Wir werden sie unter realen Bedingungen testen …“

„Da seid ihr ja!“, unterbricht Paul unser Gespräch in fröhlichem Ton, als er und Trudi auf der Treppe zu uns aufschließen. „Wir haben draußen vor der Schule auf euch gewartet!“

„Wir haben euch gar nicht gesehen“, entgegne ich entschuldigend.

„Muss ja ein ausgesprochen spannendes Thema sein, über das ihr euch unterhaltet“, stellt Trudi in ihrem typischen, sachlichen Ton fest. „Wenn du sogar deine zwei besten Freunde übersiehst, Via.“

„Ähm … Ja. Wir sprachen gerade über …“ Ich wechsele einen Blick mit Leo.

„Musik“, vervollständigt Leo meinen Satz wie aus der Pistole geschossen. „Via und ich haben denselben Musikgeschmack.“ Er wirft mir einen so verliebten Blick zu, dass ich tatsächlich erröte.

Paul räuspert sich.

„Erde an Wolke sieben: Trudi und ich wollten euch fragen, ob ihr Lust habt, heute Nachmittag den Weihnachtsmarkt zu besuchen.“

„Oh ja, gern …“, beginne ich, doch Leo unterbricht mich:

„Das geht leider nicht. Via und ich haben heute schon etwas anderes vor.“

Ich blicke ihn überrascht an.

„Ach, ja?“

„Wir gehen ins Kino.“ Er zwinkert mir zu. „Hast du das etwa schon wieder vergessen, Schatz?“

Sein sanfter Ton und die liebevolle Ausstrahlung, die er wie auf Knopfdruck ein- und ausschalten kann, machen es mir schwer, einen klaren Kopf zu behalten.

„Ins Kino? Oh, toll! Dürfen wir mitkommen?“, will Trudi begeistert wissen.

„Ein anderes Mal“, lehnt Leo freundlich ab und senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: „Es soll nämlich ein romantisches Date werden!“

Wir erreichen den Klassenraum und Paul zieht Trudi am Ärmel an uns vorbei durch die Tür, ehe sie etwas erwidern kann. Dabei schlägt er uns über die Schulter gewandt vor:

„Wie wäre es dann morgen? Weihnachtsmarkt, nach der Schule?“

Ich blicke kurz zu Leo. Er nickt.

„Abgemacht“, sage ich. „Morgen, gleich nach der Schule.“

Paul grinst und Trudis Miene erhellt sich. Während wir zu unseren Plätzen gehen, flüstere ich Leo zu:

„Was haben wir heute Nachmittag wirklich vor?“

„Wirst du schon noch sehen“, erwidert er geheimnisvoll und streichelt mir über die Wange, ehe wir uns setzen.

Obwohl mir klar ist, dass unsere Beziehung nur geschauspielert ist, kribbelt meine Haut, dort wo er mich berührt hat – und das verwirrt mich mehr, als ich bereit bin, mir selbst gegenüber zuzugeben.

Am frühen Abend läutet es an der Haustür. Ich eile die Treppe hinunter, doch als ich im Vorzimmer ankomme, hat meine Mutter die Tür bereits geöffnet.

„Oh, guten Abend, Leo!“, begrüßt sie den weißhaarigen Jungen erfreut. „Violetta hat mir gar nicht gesagt, dass du vorbeikommen wirst, sonst hätte ich Abendessen für vier gekocht …“

Sie wirft mir einen tadelnden Blick zu.

„Das macht doch nichts, Frau Sternenhimmel“, erwidert Leo und ich spüre, dass er seinen unwiderstehlichen Charme wieder mal voll aufdreht. „Wir haben ohnehin keine Zeit zum Essen. Ich entführe Via heute Abend nämlich ins Kino!“

Er hält zwei Kinokarten hoch und lächelt mich an.

„Bin gleich fertig“, murmele ich, während ich in die Stiefel schlüpfe und meine Jacke vom Haken nehme.

„Aber … Wollt ihr Kinder denn gar nichts essen?“, fragt meine Mutter.

„Wir essen unterwegs etwas.“ Ich schiebe mich an ihr vorbei und folge Leo nach draußen. „Bis später, Mama!“

Als wir durch das Gartentor in unsere Straße treten, erwarten uns bereits Theodosius und Apollonia. Leo wirft die Kinokarten in einen Mülleimer.

„Was haben wir vor?“, will ich wissen, während sich ein nervöses Gefühl in mir ausbreitet.

„Wir nehmen dich heute Nacht mit auf Dämonenjagd“, erklärt Theodosius. „Offenbar ist der Ernstfall der einzige Weg, um deine Fähigkeiten zu trainieren.“

„Keine Sorge, Via.“ Leo grinst mich an, als er meinen erschrockenen Blick sieht. Dann fasst er mit der Hand unter seine Jacke und lässt das Schwert aufblitzen, das er verdeckt auf dem Rücken trägt. „Mein Vater und ich werden einschreiten, sollte es nötig sein.“

„Und ich bin hier, um deine Vates-Fähigkeiten zu unterstützen“, sagt Apollonia, die das Zepter aus der Silberkammer bei sich trägt. „Ehe wir die Dämonen unschädlich machen können, müssen wir sie nämlich zuerst aufspüren; und das wird heute Nacht deine Aufgabe sein, Violetta.“

Das nervöse Gefühl in meinem Bauch wird stärker. Ich habe noch nie in meinem Leben auf diese Weise Jagd auf Dämonen gemacht! Obwohl ich mich bei Leo und seinem Vater sicher fühle, macht mir die Vorstellung, diesen gruseligen Kreaturen in der Dunkelheit nachzustellen, Angst.

„Warum nehmen wir uns nicht einfach die Dämonen in meinem Garten vor?“, schlage ich zaghaft vor. „Immerhin treiben sich dort genügend dieser Wesen herum, die es auf mich abgesehen haben.“

„Sollen wir wirklich zu viert in deinem Garten gegen Dämonen kämpfen?“ Leo zieht ironisch eine Augenbraue hoch. „Ich kann mich ja täuschen, aber ich denke, das würde deinen Eltern möglicherweise auffallen …“

Mir ist natürlich bewusst, dass Leo und sein Vater mich seit Wochen nachts vor den Dämonen beschützen, die mich attackieren wollen, bevor ich meine Fähigkeiten beherrschen lerne und zu einer realen Gefahr für sie werde; doch in diesem Moment wird mir zum ersten Mal klar, wie schwer es für die beiden Custodes sein muss, dabei unauffällig und unerkannt zu bleiben.

„Wir sollten besser einen Ort aufsuchen, an dem uns niemand stört“, wirft Apollonia ein.

„Wie wäre es mit dem Friedhof bei der alten Kirche?“, schlägt Leo vor. „Der liegt nur ein paar Straßen entfernt.“

Mir läuft schon bei dem Gedanken, nachts auf diesen Friedhof zu gehen und dort nach Dämonen zu suchen, ein kalter Schauer über den Rücken.

„Gute Idee!“, stimmt Theodosius zu meinem Entsetzen zu. „Nehmen wir den Wagen. Sollte es Violetta nämlich gelingen, einen Dämon zu versteinern, können wir ihn gleich abtransportieren.“

Wir steigen in den Lieferwagen der von Dunkelsteins und fahren los. Die Fahrt dauert nur wenige Minuten; dann erreichen wir die alte Kirche und Theodosius parkt den Wagen beim Hintereingang des Friedhofs.

„Was passiert eigentlich mit all den versteinerten Dämonen, die Sie mitnehmen?“, will ich wissen, während wir aussteigen und auf das verschlossene Friedhofstor zusteuern.

„Der Vatikanische Zirkel lagert sie an einem sicheren Ort“, erwidert Theodosius. „Wir können sie ja nicht im versteinerten Zustand einfach liegenlassen; dann sind sie nämlich für Normalsterbliche sichtbar. Kannst du dir vorstellen, was für ein Chaos das auslösen würde, wenn plötzlich überall versteinerte Dämonen gefunden würden?“

Die Straßen rund um die alte Kirche und den Friedhof sind verlassen. Es ist ein kalter, dunkler Novemberabend, und es hat zu nieseln angefangen. Das Wetter ist alles andere als einladend, was wohl der Grund dafür ist, dass sich keine Passanten draußen befinden.

Der Friedhof ist um diese Uhrzeit längst geschlossen. Leo zieht sein Schwert und schlägt mit einem gezielten Hieb das Schloss von der Kette ab, mit dem der Hintereingang des Friedhofs verriegelt ist. Dann öffnet er die eisernen Gittertüren.

Ich kenne diese Kirche und den Friedhof schon seit meiner Kindheit, aber ich habe ihn nie zuvor nachts betreten. Als ich den von Dunkelsteins durch die Gittertüren folge, beschleicht mich ein unheimliches Gefühl.

Der Friedhof ist nicht beleuchtet. Das einzige Licht stammt von der Straßenbeleuchtung, die die eiskalten Tropfen des Nieselregens glitzern lässt. Trotz der Finsternis kann ich die Umgebung klar erkennen: Ich sehe die Umrisse der Bäume und Sträucher, die die schmalen Wege zwischen den Grabreihen säumen, sowie die vielen Grabsteine mit ihren zum Teil bereits stark verwitterten Inschriften.

Unsere Schritte knirschen, als wir über den Kiesweg gehen … Weg von der Straße und tiefer in den Friedhof hinein.

„Spürst du etwas, Violetta?“, will Theodosius wissen. „In welche Richtung sollen wir uns wenden?“

Er und Leo haben ihre Waffen gezogen und kampfbereit erhoben. Ich halte mich dicht neben den beiden, angespannt vor Furcht, während Apollonia seelenruhig neben mir herschlendert.

„Ich weiß nicht“, flüstere ich zurück. „Ich fühle mich nicht gut … Hier ist irgendetwas Bedrohliches, aber ich weiß nicht genau, wo es lauert …“

Mein Blick flackert über die Reihen der Grabsteine. Ich kann keine Bewegung erkennen, aber mein Instinkt sagt mir ganz deutlich, dass wir nicht allein sind.

„Konzentriere dich auf dieses Gefühl“, weist Apollonia mich an. „Lass es dich leiten.“

Ich werfe ihr einen unsicheren Blick zu.

„Dann sollten wir am besten sofort kehrtmachen. Mein Gefühl rät mir nämlich, so schnell wie möglich von hier abzuhauen!“

Sie schmunzelt über meine ehrliche Antwort.

„Du musst lernen, damit umzugehen und dich trotzdem auf die Gefahrenquelle zuzubewegen – auch wenn alles in dir dich dazu drängt, in die entgegengesetzte Richtung zu rennen.“

Ich beiße die Zähne zusammen, denn es fällt mir immer schwerer, einen Schritt vor den anderen zu setzen und dabei tiefer in den Friedhof vorzudringen. Mein Instinkt schreit mich inzwischen innerlich lautstark an, auf der Stelle die Flucht zu ergreifen.

„Wie schaffen Sie das bloß?“, stoße ich hervor, denn Apollonia schlendert so unbekümmert neben mir her, als würde sie einen Sonntagsspaziergang machen.

„Das ist bloß eine Frage der Übung“, erwidert sie beruhigend. „Im Moment musst du den Dämonen noch nahe sein, um sie zu wahrzunehmen; doch eines Tages werden deine Fähigkeiten so weit entwickelt sein, dass du Dämonennester aufspüren kannst, ohne dich in ihre Nähe begeben zu müssen – so wie ich.“ Sie bleibt abrupt stehen. „Sie sind hier …“ Plötzlich deutet sie nach links. „Dort, hinter dem kleinen Mausoleum! Fühlst du sie, Violetta?“


Kapitel 6

Leo und sein Vater wenden sich sofort dem Mausoleum zu und halten die Waffen zum Angriff bereit. Ich bleibe wie erstarrt neben Apollonia stehen und richte meine Aufmerksamkeit auf das kleine, steinerne Bauwerk … Und dabei stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Ich spüre, dass dort etwas Böses lauert … Es ist ein ähnliches Gefühl wie an meinem Geburtstag, als ich den Dämon in unserem Garten neben der Gartenhütte entdeckt habe. Doch diesmal sind meine Angst und mein Unbehagen noch stärker.

„Wie viele?“, fragt Theodosius in professionellem Ton.

Apollonia wendet sich ermutigend an mich.

„Was denkst du, Violetta?“

Ich versuche, meine Angst zu unterdrücken und mich auf das gruselige Gefühl zu konzentrieren.

„Ich … Ich weiß es nicht genau“, murmele ich dann langsam. „Aber es sind definitiv mehr als einer …“

„Drei“, sagt Apollonia gelassen. „Und zwei weitere am anderen Ende des Friedhofs.“

In diesem Moment bewegen sich drei hagere, gekrümmte Gestalten hinter dem Mausoleum hervor und kommen mit schlurfenden Schritten auf uns zu. Ich erkenne ihre spitzen Nasen und die hässlichen Fratzen … Sie schleifen ihre Arme reglos neben den Körpern her und die langen Krallen kratzen dabei wie Eisennägel über den Kiesboden.

„Violetta!“ Leo wirft mir einen auffordernden Blick zu. „Los, versuch es!“

Ich schlucke und nehme meinen Mut zusammen. Mit bebenden Knien trete ich einen Schritt nach vorn, auf die Dämonen zu. Dabei bemühe ich mich, mich an die Situation in der Silberkammer zurückzuerinnern.

Wie hast du es damals bloß angestellt, Via? Wie konntest du die Dämonen mit nichts als deiner Willenskraft gegen die Wände schleudern und vernichten?

„Wann immer du bereit bist, Violetta!“, drängt Theodosius, ohne die Dämonen aus den Augen zu lassen.

Ich zögere, während die drei Kreaturen immer näher kommen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll!

„Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, Via!“, stößt Leo zwischen den Zähnen hervor.

Die hageren Wesen sind nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Ich nehme verzweifelt meine Willenskraft zusammen und stelle mir vor, die Dämonen durch die Luft und gegen das Mausoleum zu schleudern …

Doch gar nichts passiert.

Sie schlurfen weiterhin ungehindert auf uns zu!

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mich Panik ergreift. Ich versuche es wieder und wieder, stelle mir mit aller Kraft vor, die Dämonen fortzuschleudern, so wie ich es in der Silberkammer getan habe …

Doch absolut nichts geschieht.

„Ich kann es nicht!“, schreie ich verzweifelt, als die unheimlichen Geschöpfe uns beinahe erreicht haben – und die beiden Custodes schreiten sofort ein.

Mit blitzenden Klingen werfen sich Theodosius und Leo auf die drei Dämonen, die plötzlich in ohrenbetäubender Lautstärke zu kreischen beginnen. Ihre hinkenden, ungelenken Bewegungen wandeln sich binnen eines Augenblicks zu blitzschnellen Sprüngen. Sie hüpfen wie wildgewordene Affen umher, attackieren die beiden Custodes mit ihren langen, scharfen Klauen und kreischen dabei ununterbrochen in haarsträubenden Tonlagen.

Apollonia umfasst meinen Arm und zieht mich zurück, fort vom Kampfgeschehen. Wir beobachten, wie Leo und sein Vater sich gegen die drei Dämonen verteidigen und mit blitzenden Klingen umherwirbeln. Ich spüre die tödliche Ruhe der Custodes und die Aggressivität der Dämonen … Zum ersten Mal empfinde ich diese Gefühle ganz deutlich! Sie sind klar, aber verwirrend, weil es nicht meine eigenen Emotionen sind; dennoch kann ich sie eindeutig Theodosius, Leo und den drei Dämonen zuordnen.

Fasziniert und furchtsam zugleich beobachte ich den Kampf, der vor unseren Augen tobt. Die beiden Custodes bewegen sich unglaublich schnell. Sie beherrschen ihre Waffen so meisterhaft, dass ich mir nicht erklären kann, wie ich in der Silberkammer auch nur einen Moment lang glauben konnte, ich hätte all diese Dämonen mit dem Schwert und nicht mit meinem Willen gegen die Wände geschmettert – denn dazu reichen meine kämpferischen Fähigkeiten nicht mal annähernd aus!

Obwohl er mir endlos erscheint, dauert der Kampf nur wenige Sekunden. Leo und sein Vater durchbohren einen der Dämonen nach dem anderen mit ihren scharfen Klingen, und die grauen Kreaturen lösen sich daraufhin in dichtem Rauch auf – genauso, wie sie es in der Silberkammer getan haben. Das ohrenbetäubende Kreischen verstummt augenblicklich, als Leo den dritten Dämon vernichtet; und die plötzliche Totenstille, die sich nun über den Friedhof legt, ist beinahe noch unheimlicher als die kreischenden Dämonen zuvor.

Der Qualm der vernichteten Kreaturen verzieht sich langsam, während Theodosius und Leo sich aufrichten, noch immer keuchend vor Anstrengung.

„Das könnte ich die ganze Nacht lang machen!“, erklärt Leo mit funkelnden Augen und einem kriegerischen und sehr gefährlichen Ausdruck in seiner Miene.

„Wo halten sich die anderen beiden Dämonen auf, die du vorhin erwähnt hast, Apollonia?“, wendet Theodosius sich an seine Schwester.

Sie deutet ans andere Ende des Friedhofs.

„Lassen wir doch Violetta nach ihnen suchen“, schlägt sie vor.

Ich werfe ihr einen unglücklichen Blick zu – denn den dunklen, verlassenen Friedhof nach noch mehr Dämonen zu durchkämmen, klingt alles andere als verlockend. Dennoch raffe ich mich dazu auf und straffe die Schultern.

Immerhin fällt es dir leichter, deine Fähigkeiten auf diese Weise zu trainieren, als mit einem eingesperrten Dämon in den Katakomben, Via. Schließlich zwingt keiner diese Friedhofsdämonen dazu, uns anzugreifen! Sie könnten auch vor uns fliehen oder uns einfach in Ruhe lassen …

„Warum halten sich Dämonen auf einem verlassenen Friedhof auf?“, frage ich Apollonia leise, während wir durch die Dunkelheit an endlosen Gräberreihen vorbeistapfen. „Ich dachte, sie bevorzugen die Nähe von Menschen, um ihnen zu schaden?“

„Sie ziehen ihre Energie aus Trauer, Angst und Leid“, erwidert die Seherin. „Deshalb findest du sie häufig an Orten wie diesem. Die meisten Dämonennester, die wir ausheben, spüre ich nicht an belebten Stellen auf, an denen sich viele Menschen aufhalten – sondern an einsamen Orten mit einer dunklen Vergangenheit.“

Wir gehen schweigend nebeneinander her. Ich spüre die Anwesenheit der beiden verbliebenen Dämonen, von denen Apollonia gesprochen hat, nur schwach; doch das Gefühl wird stärker, je näher wir dem anderen Ende des Friedhofs kommen.

„Sobald wir sie entdeckt haben, will ich, dass du dich ihnen allein stellst“, fordert Theodosius mich auf.

Ich sehe ihn erschrocken an.

„Halten Sie das für eine gute Idee? Ich konnte vorhin nicht das Geringste gegen sie ausrichten!“

„In der Silberkammer hattest du Todesangst“, erklärt er. „Vielleicht hilft es deinen Fähigkeiten ein wenig auf die Sprünge, wenn du den Dämonen allein gegenüberstehst.“

„Keine Sorge, wir bleiben in der Nähe“, fügt Leo beruhigend hinzu.

Theodosius‘ Vorschlag behagt mir ganz und gar nicht. Die Vorstellung, dass sich zwei kreischende Dämonen mit spitzen Klauen auf mich stürzen, lässt meinen Magen zu einem harten Stein werden.

Du kannst das, Via! Du schaffst das! Es ist dir in der Silberkammer doch auch gelungen! Du musst bloß ganz fest an dich glauben …

Ich spreche mir innerlich Mut zu, obwohl meine Panik immer größer wird, je näher wir dem anderen Ende des Friedhofs kommen. Denn hier wird auch das Gefühl der Bedrohung durch etwas Böses immer stärker …

Nun befinden sich nur noch wenige Gräberreihen zwischen uns und der Friedhofsmauer. Ich bleibe stehen und sehe mich in der Dunkelheit um; meine drei Begleiter halten ebenfalls an, wortlos, und Apollonia fixiert mich mit aufmerksamem Blick.

Während sich die Custodes ein paar Schritte zurückziehen, gehe ich allein vorwärts. Es fällt mir schwer, gegen meinen Instinkt zu handeln, der mich drängt, mich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Ich muss mich regelrecht dazu zwingen, weiter auf die Stelle zuzugehen, an der ich das bedrohliche Böse spüre.

Mein Gefühl leitet mich zu einem frischen Grab, auf dem ein Haufen halb vertrockneter Grabkränze und Blumensträuße liegt. Das Grab hat noch keinen Grabstein, nur ein schlichtes Holzkreuz mit dem Namen des Verstorbenen darauf. Noch während ich versuche, den Namen zu entziffern, erheben sich plötzlich hinter den Blumenkränzen zwei hagere Gestalten.

Obwohl ich ihre Anwesenheit längst gespürt habe, erschrecke ich dennoch bei ihrem Anblick. Mein Herzschlag beschleunigt sich vor Furcht, als die beiden Dämonen mich mit ihren schwarzen Augen anstarren und langsam auf mich zuschlurfen.

Ich versuche, zu schlucken, aber meine Kehle ist eng vor Angst. Ich weiß, dass Leo und sein Vater sich hinter mir bereithalten und mir im Notfall beistehen werden; trotzdem ist es ein scheußliches Gefühl, den beiden Dämonen gegenüberzutreten!

Mein Atem geht flach und schnell. Ich nehme meine gesamte Kraft zusammen und konzentriere mich darauf, die Dämonen gegen die Friedhofsmauer zu schleudern – dabei strecke ich ihnen die Arme entgegen, so als könnte ich meine Willenskraft dadurch irgendwie bündeln.

„Fort mit euch!“, schreie ich und mache mit den Armen eine Schleuderbewegung, als würde ich etwas von mir wegstoßen. „Verschwindet!“

Nichts geschieht.

Die beiden Dämonen nähern sich mir weiterhin mit schlurfenden Schritten. Ängstlich weiche ich zurück.

„Ich sagte: Fort mit euch!“, schreie ich erneut und schwinge verzweifelt die Arme durch die Luft. „Fort!“

Ich habe keine Ahnung, wie es mir in der Silberkammer gelungen ist, eine aggressive Dämonenhorde abzuwehren – denn jetzt gelingt es mir nicht mal bei zwei dieser Kreaturen! Ich stolpere ängstlich rückwärts, wild mit den Armen fuchtelnd, und verfolgt von den beiden Dämonen … Dabei werde ich beinahe von meiner instinktiven Furcht überwältigt!

Deine verflixten Vates-Kräfte funktionieren zu gut, während die Creator-Lapidum-Fähigkeiten offenbar überhaupt nicht mehr funktionieren, Via!

Die beiden Dämonen haben mich beinahe erreicht. Sie strecken gierig ihre Klauen nach mir aus und ich gebe meine sinnlosen Versuche, sie mit meiner Willenskraft zu bekämpfen, auf. Stattdessen schreie ich verzweifelt los:

„Leo! Hilf mir! Ich schaffe das nicht!“


Kapitel 7

„Wenn dein Vater und du nicht eingeschritten wärt, wäre die Aktion gestern Nacht auf dem Friedhof schrecklich schiefgegangen“, brumme ich entmutigt, als Leo und ich uns am nächsten Nachmittag auf den Weg zum Weihnachtsmarkt vor dem Wiener Rathaus machen, wo wir mit Trudi und Paul verabredet sind. „Ich habe auf ganzer Länge versagt …“

„Hörst du jetzt endlich damit auf, dir deswegen Vorwürfe zu machen?“, entgegnet Leo genervt. „Du redest bereits den ganzen Tag von nichts anderem!“

Ich werfe ihm einen unglücklichen Blick zu. Wir gehen von der U-Bahnstation in Richtung Rathaus; die Fußgängerzonen sind voller Passanten und die Weihnachtsdekoration in den Straßen und Geschäftsauslagen glitzert und funkelt. Trotzdem bin ich nicht in Festtagsstimmung, denn zwischen den ahnungslosen Passanten, die ihre Einkäufe erledigen, schleichen hässliche, graue Kreaturen mit schwarzen Augen und hageren Körpern umher.

„Was ist los?“, fragt Leo, als ich mich unbehaglich umblicke.

„Seit deine Tante mich an der Stirn berührt hat, kann ich sie sehen“, murmele ich. „Die Dämonen … Ich weiß nicht, was Apollonia gemacht hat, aber zuvor konnte ich nur diejenigen wahrnehmen, die es auf mich abgesehen hatten. Jetzt sehe ich sie alle.“

Zu meiner Verwunderung winkt Leo ab, als wäre das eine Kleinigkeit.

„Wir können sie ebenfalls sehen, Via“, erklärt er gelassen. „Das müssen wir auch, oder wie sollten wir sie deiner Meinung nach sonst bekämpfen? Deine Wahrnehmung wäre auf jeden Fall schärfer geworden, je weiter du deine Fähigkeiten entwickelst. Apollonia hat den Prozess nur ein wenig beschleunigt.“

„Aber … Das ist unheimlich!“, stoße ich hervor und betrachte die hageren Gestalten, die in dunklen Ecken lauern, so als würden sie nur auf eine Gelegenheit warten, sich an die Fersen eines unschuldigen Passanten zu heften. „Die Menschen wissen doch gar nicht, dass sie den Dämonen ausgesetzt sind!“

In diesem Moment gehen wir an einem Pärchen vorbei, das sich heftig streitet. Dabei schleicht ein Dämon um sie herum, so nah, dass er beinahe ihre Beine streift. Seine großen, schwarzen Augen sind so gierig auf die beiden gerichtet, dass mir bei dem Anblick ein Schauer über den Rücken läuft.

Ich sehe Leo auffordernd an.

„Warum tut niemand etwas dagegen?“

Er schnaubt, als wäre das ein absurder Vorschlag.

„Was erwartest du denn von mir, Via? Soll ich etwa mein Schwert ziehen und die Dämonen hier vor allen Leuten erledigen? Was meinst du, was das für eine Panik auslösen würde?“

Ich starre die vielen Passanten und die Dämonen an, die sich im Schutz der Menschenmenge bewegen.

„Genau aus diesem Grund braucht die Welt die Lilac Society“, bekräftigt Leo. „Jemand muss die Dämonen bekämpfen – aber ohne die Menschheit dabei in Panik zu versetzen.“ Er wackelt verschmitzt mit den Augenbrauen. „Ich hörte, es gibt noch ein paar freie Stellen. Interessiert, Via?“

Ich stöhne.

„So lange ich meine Fähigkeiten nicht im Griff habe, werde ich deiner Lilac Society keine große Hilfe sein …“

Leo wird wieder ernst.

„Ich kenne niemanden, dem es gelungen ist, seine Fähigkeiten ohne die Hilfe erfahrener Mitglieder zu entwickeln. Es hat einen Grund, warum wir alle bei einem Meister unserer Kaste in die Lehre gehen, bevor wir Aufträge annehmen und gegen Dämonen antreten! Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, dich mit deinen Kräften ganz allein zu lassen, Via …“

„Und wenn ihr einen Creator Lapidum für mich suchen würdet, der mir helfen kann?“, frage ich hoffnungsvoll.

„Dann müssten wir deine Fähigkeiten zuvor dem Vatikanischen Zirkel melden“, erinnert Leo mich. „Und du müsstest der Lilac Society beitreten; ansonsten wird der Zirkel niemals zustimmen, dich auszubilden.“

Ich senke den Kopf.

Die Regeln der Lilac Society sind streng, Via; daran gibt es wohl nichts zu rütteln …

Wir erreichen den abgemachten Treffpunkt – einen riesigen Baum auf der linken Seite des Eingangs zum Weihnachtsmarkt.

Der gesamte Park vor dem Rathaus gleicht einem funkelnden Lichtermeer: In den Bäumen hängen Lichterketten und weihnachtliche Lampions, und überall stehen kleine Kioske, die Weihnachtsschmuck und Leckereien verkaufen. Es duftet nach gebrannten Zuckermandeln und Punsch, und aus den Lautsprechern erklingt fröhliche Weihnachtsmusik.

Trudi und Paul warten schon bei dem Baum auf uns. Beide tragen, ebenso wie wir, dicke Anoraks, Hauben und Handschuhe; denn die Temperaturen sind nach Einbruch der Dunkelheit empfindlich niedrig.

„Das ist mein erster Besuch auf einem Weihnachtsmarkt in diesem Jahr!“ Trudi strahlt mich an. „Wohin wollen wir zuerst gehen?“

„Wir könnten eine Runde drehen und uns dann Punsch holen“, schlägt Paul vor und reibt sich die Hände, um sich aufzuwärmen.

Seine Nasenspitze ist von der Kälte gerötet und er verzieht eine etwas missmutige Miene.

Trudi hingegen strahlt voller Vorfreude. Ihre gute Laune steckt mich an und ich beschließe, mir für ein paar Stunden keine Sorgen mehr zu machen und stattdessen einfach die Zeit mit meinen Freunden zu genießen.

„Dann los!“ Trudi hängt sich bei meinem Arm ein und zieht mich auf einen Kiosk zu. „Hast du schon die hübschen, handbemalten Christbaumkugeln gesehen?“

Wir schlendern eine Weile über den Markt, zwischen den kleinen Kiosken und den geschmückten Bäumen hindurch, bestaunen Schmuck, Dekoration und Zuckergebäck, und lassen uns von der fröhlichen Stimmung mitreißen. Hin und wieder werfe ich einen Blick zu Leo rüber; er scheint sich ebenfalls gut zu amüsieren.

„Hast du Spaß?“, fragt er mich, als wir uns nach unserem Rundgang eine Tüte gebrannte Zuckermandeln teilen.

„Klar!“ Ich grinse ihn an und schiebe mir eine gebrannte Mandel in den Mund.

„Gut.“ Er nickt. „Denn dies ist vielleicht das letzte Mal, dass du so etwas mit deinen Freunden unternehmen kannst.“

Mir bleibt beinahe die Mandel im Hals stecken.

„Was? Wie meinst du das?“

Er senkt die Stimme, damit Paul und Trudi, die noch in der Schlange für gebrannte Mandeln anstehen, seine Worte nicht hören.

„Wenn du der Lilac Society beitrittst, wird sich dein gesamtes Leben ändern, Via. Du wirst ausgebildet werden und dann mit deinem Team die Welt bereisen, um Aufträge zu erfüllen. Da bleibt keine Zeit für deine alten Freunde … Oder deine Familie“, fügt er ernst hinzu.

Leo hat dieses Thema bereits früher mal angesprochen, aber ich habe es seither erfolgreich verdrängt. Mein Blick schießt zu Paul und Trudi, die miteinander herumalbern, um sich die Wartezeit auf die Mandeln zu verkürzen.

„Es ist eine harte Entscheidung“, sagt Leo mit sanfter Stimme. „Das weiß ich. Niemand hat behauptet, es würde einfach werden.“

Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Die Vorstellung, meine Eltern, meine Freunde und mein gesamtes Leben zurückzulassen und in eine unbekannte, gefährliche Zukunft aufzubrechen, jagt mir beinahe mehr Angst ein als die Dämonen …

Schweigend hänge ich meinen Gedanken nach, bis Trudi und Paul zu uns zurückkommen.

„… habe dir doch gesagt, dass ich lieber einen kandierten Apfel haben wollte!“, meckert Trudi unzufrieden.

„Dann hättest du dir eben einen kandierten Apfel kaufen sollen!“, gibt Paul patzig zurück.

Beide sehen verärgert aus; die fröhliche Stimmung von vorhin ist einer unangenehmen Spannung gewichen.

„Du wolltest aber unbedingt gebrannte Mandeln haben!“

„Die haben wir doch nur deinetwegen gekauft, Trudi!“

„Ich mag doch gar keine gebrannten Mandeln!“

„Was ist denn mit euch los?“, frage ich verwirrt und wechsele einen raschen Blick mit Leo.

Der nickt kaum merklich, aber mit düsterer Miene, in Richtung meiner Freunde. Ich verstehe zunächst nicht, was er mir sagen will; doch dann bemerke ich die hagere Kreatur, die direkt hinter meinen Freunden im Schutz einiger Abfalleimer umherschleicht.

Erschrocken reiße ich die Augen auf, als mir klar wird, dass sich offenbar ein Dämon an meine besten Freunde geheftet hat!

Die Nähe des hässlichen Geschöpfs erklärt den plötzlichen Stimmungsumschwung der beiden. Es erschreckt mich, wie schnell sich die Anwesenheit des Dämons auf Paul und Trudi auswirkt.

„Geh doch das nächste Mal allein auf den blöden Weihnachtsmarkt!“, motzt Trudi beleidigt.

„Das mache ich vielleicht sogar!“, erwidert Paul und stopft sich wütend gebrannte Mandeln in den Mund.

„Hört auf damit, ihr zwei!“, gehe ich dazwischen und bemühe mich dabei um einen beruhigenden Tonfall. „Ihr wisst nicht, was wirklich los ist! Es geht doch gar nicht um gebrannte Mandeln und kandierte Äpfel …“

„Stimmt“, pflichtet Trudi mir bei. „Es geht darum, dass Paul sich wie ein rücksichtsloser Egoist verhält!“

„Das ist nicht wahr!“, braust Paul auf. „Du änderst dauernd deine Meinung, da kommt doch keiner mehr mit! Mal willst du Mandeln, dann wieder nicht … Also, ehrlich, entscheide dich endlich!“

„Wir müssen etwas unternehmen!“, raune ich Leo zu, während die beiden weiterzanken.

Er lässt den Blick suchend umherschweifen, plötzlich im professionellen Custos-Modus.

„Der Dämon ist Paul schon länger auf den Fersen“, flüstert er mir zu. „Er ist mir schon vor einer Weile aufgefallen.“

Ich starre ihn entsetzt an.

„Was? Und das sagst du mir erst jetzt?“

„Sind dir seine Stimmungsschwankungen nicht verdächtig vorgekommen? Ungeduld, Reizbarkeit, Streitlust – das sind alles Anzeichen für eine dämonische Heimsuchung.“

Ich bin für einen Moment sprachlos.

„Paul liebt Drama“, erkläre ich dann verlegen. „Ich habe mir wohl bei seinem Verhalten in letzter Zeit nichts weiter gedacht …“

Dann erinnere ich mich an die Situation vor ein paar Wochen, als Paul drauf und dran war, mir die Freundschaft zu kündigen. Ich hatte mich zuvor zwar aufgrund von Leo und allem, was ich von ihm und seiner Familie über mich und meine verborgenen Fähigkeiten erfahren habe, von meinen Freunden zurückgezogen – doch Pauls Reaktion habe ich damals trotzdem als reichlich übertrieben empfunden.

Jetzt hast du eine mögliche Erklärung dafür, Via!

„Willst du damit sagen, dieser Dämon ist daran schuld, dass meine besten Freunde mir vor einer Weile um ein Haar die Freundschaft gekündigt haben?“, frage ich Leo in grimmigem Ton.

Als er nickt, spüre ich Wut in mir aufsteigen.

„Je länger er sich in Pauls Nähe aufhält, desto schlimmer wird es“, fügt Leo leise hinzu. „Sein dämonischer Einfluss färbt bereits auf Trudi ab.“

Während meine Freunde noch immer miteinander streiten, fixiere ich die unheilbringende Kreatur mit meinem zornigen Blick.

„Dann ist es höchste Zeit, dem ein Ende zu bereiten, Leo!“
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„Pauls Dämon zu vernichten, ist nicht unser Auftrag, Via.“

„Du machst Witze.“ Ich sehe Leo fassungslos an. Er macht jedoch ganz und gar nicht den Eindruck, als würde er scherzen. „Soll ich etwa tatenlos dabei zusehen, wie dieses Monster langsam aber sicher das Leben meines besten Freundes ruiniert?“

Leos Blick flackert zu Paul und Trudi, die inzwischen zu streiten aufgehört haben und beleidigt in entgegengesetzte Richtungen starren. Zwischen ihnen herrscht eisiges Schweigen.

„Wie wäre es mit einer Tasse Punsch?“, schlägt Leo vor und deutet mir unauffällig, ihn zu begleiten. „Sollen wir euch zwei Tassen mitbringen?“

„Nein, danke“, murrt Paul und knabbert missmutig an seinen gebrannten Mandeln.

„Vielleicht einen Orangenpunsch?“, bittet Trudi hoffnungsvoll und ich nicke ihr zu.

Als wir uns von den beiden in Richtung Getränkekiosk entfernen, deutet Leo auf die Menge der anderen Weihnachtsmarktbesucher.

„Siehst du all diese Leute, Via? An einige haben sich Dämonen geheftet – weil es das ist, was Dämonen nun mal tun! Es ist nicht unsere Aufgabe, jeden einzelnen davon zu vernichten, sondern große Dämonennester auszuheben; das ist viel effektiver.“

Ich traue meinen Ohren nicht.

„Ich verlange ja gar nicht, dass du all diesen Leuten hilfst! Es ist Paul, über den wir reden, Leo!“

„Trotzdem können wir diese Entscheidung nicht einfach selbst treffen“, beharrt er. „Wir benötigen dazu einen Auftrag des Vatikanischen Zirkels! Die Mitglieder der Lilac Society laufen nicht einfach durch die Gegend und vernichten Dämonen, wie es ihnen gerade passt.“

„Das erwarte ich doch auch nicht von dir!“ Ich rolle mit den Augen. „Es ist bloß ein Dämon, Leo! Du hast schon so viele vernichtet, da kommt es auf diesen einen, der Paul heimsucht, ja wohl nicht an! Außerdem habt dein Vater und du die Kreaturen auf dem Friedhof gestern Nacht doch auch erledigt … War das etwa ein offizieller Auftrag des Zirkels?“

„Natürlich! Immerhin haben sie dich angegriffen und es ist unsere Aufgabe, dich zu beschützen“, erklärt Leo.

Wir stellen uns in der Schlange vor dem Punschkiosk an. Der verlockende Duft von süßen Getränken und Zuckergebäck steigt mir in die Nase. Ich verschränke die Arme vor der Brust und blicke Leo auffordernd und trotzig an.

Leo seufzt.

„Du bist wirklich hartnäckig, Via! Also gut, ich werde später sehen, was ich tun kann …“

„Wann genau?“, beharre ich.

„Wann genau, was?“

„Du sagtest später. Wann genau wirst du sehen, was du tun kannst?“

Leo bläst die Backen auf.

„Keine Ahnung! Wir haben im Augenblick doch wirklich wichtigere Probleme zu lösen, als Pauls Dämon zu vernichten …“

„Für mich gibt es nichts Wichtigeres!“, erwidere ich aufgebracht. Es fällt mir schwer, die Stimme gedämpft zu halten, weil ich mich über Leos Sturheit maßlos ärgere. „Paul leidet, und Trudi leidet ebenfalls – das muss sofort aufhören!“

Er schüttelt den Kopf.

„Deine Vates-Empathie ist wirklich anstrengend, weißt du das?“

„Und deine Custos-Gleichgültigkeit raubt mir noch den letzten Nerv! Drei Tassen Orangenpusch, bitte“, füge ich an die Dame hinter der Theke gerichtet hinzu, als wir an der Reihe sind.

„Also gut, ich kümmere mich bald darum!“, stößt Leo zwischen den Zähnen hervor. „Versprochen.“

„Wir machen es heute Abend“, entscheide ich, während Leo bezahlt und ich vorsichtig die drei Punschtassen gleichzeitig von der Theke nehme. „Hier auf dem Weihnachtsmarkt. Ich kann Pauls Zustand nicht länger ertragen!“

„Hier? Spinnst du?“ Er nimmt mir zwei Tassen ab, während wir zu unseren Freunden zurückkehren. „Ist dir schon aufgefallen, dass es auf dem Markt von Menschen nur so wimmelt? Wie sollen wir denn hier einen Dämon unauffällig vernichten?“

„Ich locke Paul und Trudi von den Kiosken fort in den Rathauspark“, schmiede ich einen spontanen Plan. „Dort gibt es ein paar dunkle Ecken. Mit etwas Glück wird der Dämon Paul folgen und du kannst ihn dir im Schutz der Finsternis schnappen!“

„Mir gefällt diese Idee nicht. Hier sind zu viele Zeugen, Via! Was, wenn uns jemand beobachtet? Das darf nicht geschehen! Niemand darf von unserer Arbeit erfahren, hast du das vergessen?“

„Stell dich nicht so an! Keiner wird uns beobachten.“

Ich bin fest entschlossen, nicht von meinem Plan abzurücken. Der Anblick des Dämons, der meinen besten Freund heimsucht, ist unerträglich für mich; ebenso wie Pauls innere Freudlosigkeit, die ich so deutlich spüre, als wäre es meine eigene Emotion.

„Hör zu, Leo“, sage ich rundheraus. „Entweder hilfst du mir oder ich nehme es auf eigene Faust mit dem Dämon auf – und zwar jetzt gleich, klar?“

„Du meinst das wirklich ernst, was?“ Er schürzt die Lippen und überlegt einen Moment. „Also gut, du hast gewonnen, Via. Wir machen es so, wie du willst. Aber wenn wir zurück sind, reden wir mit Apollonia! Du musst diese Vates-Gefühlsduselei in den Griff bekommen, bevor du noch die gesamte Lilac Society auffliegen lässt!“

Wir gesellen uns wieder zu meinen Freunden und ich reiche Trudi die Punschtasse.

„Wollen wir uns die Festbeleuchtung des Rathauses ansehen?“, schlage ich in unschuldigem Ton vor. „Ich glaube, von dort hinten im Park aus sieht man sie besonders gut!“

Trudi nickt zustimmend und nippt an ihrem heißen Orangenpunsch.

„Keine Lust“, murrt Paul. „Die blöde Beleuchtung interessiert mich sowieso nicht …“

„Komm schon, es wird dir bestimmt gefallen!“, versuche ich ihn zu motivieren; doch Paul verzieht eine griesgrämige Miene, während der Dämon gierig um ihn herumschleicht.

Ich starre die hässliche Kreatur mit den großen, schwarzen Augen wütend an. Das Wesen hält Abstand zu Leo und mir. Es scheint instinktiv zu spüren, wer wir sind – doch offenbar wähnt es sich inmitten der vielen Menschen in Sicherheit.

„Seht euch die Beleuchtung doch allein an!“, brummt Paul ungehalten. „Ich muss sowieso aufs Klo.“

Ohne unsere Antwort abzuwarten, zerknüllt Paul die leere Mandeltüte, schleudert sie in eine Mülltonne und steuert auf die mobilen Klos am Eingang des Weihnachtsmarkts zu. Der Dämon schleicht ihm schlurfend hinterher.

Leo wirft mir einen verschwörerischen Blick zu.

„Geht ihr Mädchen doch schon voraus. Ich muss auch aufs Klo.“

„Sollen wir nicht hier auf euch warten …?“, beginnt Trudi, doch ich dränge sie sanft in Richtung Rathauspark.

„Ach was, die Jungs kommen doch gleich nach. Oh, sieh mal, dort hinten ist eine freie Parkbank!“

Während wir uns von der Menschenmenge fort bewegen, beobachte ich aus dem Augenwinkel, wie Leo die Punschtasse auf den nächstbesten Stehtisch stellt und dann Paul zu den Toiletten folgt.

„Findest du nicht, dass Paul in letzter Zeit ziemlich oft schlechte Laune hat?“, will Trudi wissen, als wir unter uns sind. „Manchmal sucht er einfach nur Streit, auch wenn ich gar nichts falsch gemacht habe …“

„Das hört bald auf“, tröste ich sie. „Ganz bestimmt.“

„Seit du so viel Zeit mit Leo verbringst, und Paul und ich öfter allein sind, ist es schlimmer geworden“, sagt Trudi traurig. „Vielleicht mag er dich lieber als mich und ist unzufrieden, weil er mich jetzt die ganze Zeit am Hals hat …“

„So ein Quatsch!“, widerspreche ich entschieden. „Paul hat dich sehr gern, Trudi! Vertrau mir: Seine schlechte Laune wird nach diesem Abend wie weggeblasen sein – das verspreche ich dir!“

Sie sieht mich zweifelnd an.

„Woher willst du das wissen?“

„Das … Das kann ich dir nicht verraten“, erwidere ich ausweichend. „Aber ich weiß mit Sicherheit, dass es so sein wird!“

Ein Hoffnungsschimmer huscht über Trudis Miene und ich spüre, dass meine Freundin sich etwas besser fühlt. Doch schon im nächsten Moment überkommt mich eine düstere Vorahnung … Es ist ein Gefühl der inneren Unruhe, das mich ganz plötzlich beschleicht und das ich mir nicht erklären kann.

„Was ist los?“, fragt Trudi, als ich die Stirn runzele und in Richtung der Toiletten blicke.

„Ich weiß es nicht“, murmele ich verstört. „Irgendetwas stimmt nicht …“

Das Gefühl wird so stark, dass ich es nicht länger ignorieren kann.

„Bleib hier, Trudi! Ich bin gleich zurück!“

Ohne ihre Antwort abzuwarten, haste ich los in Richtung der mobilen Klos. Mein Magen krampft sich zusammen, als wäre ich in Gefahr! Ich ahne, dass etwas Schlechtes geschehen wird, doch das Gefühl ist unklar und nicht greifbar … Ich weiß bloß, dass es mit Paul und Leo zu tun hat.

Die mobilen Toilettenhäuschen stehen etwas abseits des Eingangs in einem ruhigen Teil des Rathausparks. Der Weg dorthin ist beleuchtet, doch rund um die Toiletten ist es dunkel. Zwei Frauen kommen mir entgegen, als ich auf die Klos zusteuere, ansonsten sehe ich niemanden.

Mein Instinkt leitet mich in die finstere Ecke hinter den Toilettenhäuschen. Ich spüre jetzt ganz deutlich, dass Leo in Gefahr ist!

Ich beschleunige meine Schritte und haste um die Klos herum. Dort, im Dunkeln, umgeben von kahlen Sträuchern und Büschen, erkenne ich eine weißhaarige Gestalt, die sich mit gezogenem Schwert lautlos vorwärtsbewegt.

„Vorsicht, Leo!“, platze ich panisch heraus – und dann geschieht alles ganz schnell.

Leo wendet sich überrumpelt zu mir um, und vom Dach der Toilettenhäuschen stürzt sich ein Dämon kreischend auf ihn. Das hässliche Wesen nützt Leos kurze Unachtsamkeit, um ihn zu attackieren und ihm die scharfen Klauen in den Körper zu rammen! Leo schreit vor Schmerz los und lässt das Schwert fallen. Ich beobachte voller Panik, wie der Dämon Leo zu Boden ringt und dabei unter ohrenbetäubendem Kreischen mit seinen Klauen auf ihn einhackt.

Mir ist bewusst, dass Normalsterbliche Dämonenschreie nicht wahrnehmen können; doch Leos Schmerzensschreie gellen für alle hörbar durch den gesamten Park. Unkontrollierbare Wut auf den Dämon wallt in mir auf, als ich zusehen muss, wie er Leo verletzt! Ohne zu zögern und ohne nachzudenken greife ich nach dem Schwert und hole damit aus, schwinge es hoch über meinen Kopf und lasse es dann auf den Dämon niedersausen – und die kreischende Kreatur wird gegen die Rückwand der Klohäuschen geschleudert, noch bevor die Klinge ihren hageren Körper berührt. Der Dämon löst sich sofort in dichtem Qualm auf und seine kreischenden Schreie verstummen augenblicklich.

Keuchend lasse ich das Schwert sinken. Leo liegt stöhnend und blutend vor mir zwischen den Sträuchern; und Paul steht am anderen Ende der Toilettenhäuschen und starrt mich an, mit einem Ausdruck absoluten Entsetzens in seiner Miene.
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„Via!“, stößt Paul hervor, die Augen fassungslos auf das Schwert in meiner Hand geheftet. „W…Was geht hier vor?“

Ich lasse das Schwert fallen und sinke neben Leo auf die Knie.

„Hilf mir, Paul! Leo! Leo, bist du okay?“

Leo richtet sich mit meiner Hilfe stöhnend zu einer sitzenden Position auf. Paul rührt sich nicht von der Stelle und starrt uns angsterfüllt an.

„Wie schwer bist du verletzt?“, will ich voller Sorge wissen.

Leo presst die Hände auf die blutenden Wunden in seiner Brust und auf seiner Schulter. Sein Anorak wurde von den Klauen des Dämons völlig zerfetzt.

Unkontrollierbare Emotionen prasseln auf mich ein … Emotionen, die nicht meine eigenen sind, die ich aber ebenso stark wahrnehme. Ich fühle Leos Schmerz und seinen Ärger, ich spüre Angst und Verwirrung, die vermutlich von Paul stammen; ich fühle meine eigene Sorge um Leo, und dann überschwemmen mich auch noch die diffusen Emotionen besorgter Weihnachtsmarktbesucher, die Leos Schreie gehört haben und nun alarmiert in Richtung der Toiletten strömen, um nach dem Rechten zu sehen.

„Wir müssen sofort hier weg!“, stößt Leo zwischen den Zähnen hervor. „Schnell, bevor uns jemand entdeckt!“

„Via…?“, ertönt plötzlich Trudis schüchterne Stimme hinter mir.

Ich wirbele herum – und blicke in das blasse und verängstigte Gesicht meiner besten Freundin.

Seit wann steht Trudi schon hinter dir, Via? Ist sie dir etwa gefolgt und hat alles mitangesehen?

Ich habe keine Zeit, mich jetzt mit diesen besorgniserregenden Gedanken zu befassen, doch nun treffen mich auch noch Trudis Angst und ihre Verunsicherung mit voller Wucht.

Du musst dich zusammenreißen, Via! Leo hat recht: Ihr müsst so schnell wie möglich von hier weg!

Ich greife nach Leos Schwert und versuche gleichzeitig, Leo auf die Beine zu ziehen. Paul und Trudi stehen noch immer wie angewurzelt da und starren uns an.

„Du bist … Ganz schön schwer!“, stoße ich hervor, als Leo sich auf mich stützt und sich mühsam vom Boden hochstemmt.

„Verstehst du jetzt, warum wir solche öffentlichen Aktionen vermeiden?“, schimpft er ärgerlich und lässt sich von mir humpelnd aus den Sträuchern ziehen.

„Kommt mit!“, zische ich meinen Freunden eindringlich zu. „Wir müssen hier weg!“

„W…Was war das, Via?“, stammelt Trudi furchtsam. „Was ist da gerade passiert? Woher kommt der Qualm, und wer hat Leo verletzt?“

„Wir haben keine Zeit dafür!“, fahre ich Trudi an, um sie aus ihrer geschockten Starre zu reißen. „Kommt mit uns und ich werde euch später alles erklären! Wir können nicht hierbleiben, klar?“

Die Schritte und Stimmen anderer Besucher nähern sich in erschreckendem Tempo. Leo humpelt, auf mich gestützt, von den Klos fort in Richtung des dunklen, menschenleeren Bereichs des Rathausparks. Ich wende den Kopf, um mich zu vergewissern, dass Paul und Trudi uns folgen.

„Hallo?“, ertönt eine fremde Männerstimme neben den Toiletten. „Ist alles in Ordnung? Wer hat geschrien?“

Es gelingt uns im letzten Augenblick, im Schutz der Dunkelheit unterzutauchen, ehe der Mann und weitere Besucher um die Ecke der Klohäuschen biegen. Wir bewegen uns so schnell und so leise wie möglich von den Toiletten weg, bis wir das Ende des Parks erreichen. Dahinter befindet sich eine beleuchtete Seitenstraße mit wenig Verkehr.

Im Licht der Straßenbeleuchtung erkenne ich die tiefen Schnitte, die die dämonischen Klauenhiebe Leo zugefügt haben. Sein Gesicht blutet und die Vorderseite seines Anoraks hängt in Fetzen von seinem Körper.

Ich händige ihm rasch das Schwert aus, das Leo hastig unter dem Anorak auf seinem Rücken verschwinden lässt. Trudi und Paul bleiben in einiger Entfernung von uns stehen und beäugen uns ängstlich. Trudi keucht vor Schreck, als sie Leos schwere Verletzungen sieht.

„Was ist passiert, Via?“, fragt Paul erneut. „Wer hat Leo angegriffen? Da … Da war doch niemand!“

„Warum trägst du ein Schwert bei dir?“, stößt Trudi bebend hervor.

Ich wechsele einen stummen Blick mit Leo. Er zuckt mit den Schultern und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht.

„Das liegt jetzt bei dir, Via.“ Sein Tonfall ist eine Mischung aus Ärger und Sarkasmus. „Wir können ihnen entweder die Wahrheit sagen oder sie umbringen. Deine Entscheidung.“

„Umbringen?“, japst Trudi entsetzt und wird noch blasser.

„Quatsch!“, beruhige ich sie hastig. „Das meint er doch nicht ernst!“ Da mir keine andere Lösung für die Situation einfällt, winke ich die beiden zu uns. „Kommt mit. Wir werden euch alles erklären; aber nicht hier. Die von Dunkelsteins wohnen nicht weit weg, und Leos Wunden müssen dringend versorgt werden!“

Als die beiden zögern, rolle ich ungeduldig mit den Augen.

„Ich verspreche euch, dass euch nichts passieren wird, okay? Aber wir müssen hier weg!“

Trudi und Paul folgen uns zögernd, als wir uns auf den Weg in Richtung Stephansplatz machen. Leo schleppt sich, auf mich gestützt und mit zusammengebissenen Zähnen, tapfer vorwärts, und meine Freunde halten auffällig viel Abstand zu uns. Niemand spricht ein Wort, bis wir das Kloster hinter dem Stephansdom erreichen, in dem die Wohnung der von Dunkelsteins liegt.

„Ich gehe da nicht rein!“, weigert Paul sich, als wir die schwere Eisentür im Innenhof des Klosters öffnen und die unheimliche Steintreppe dahinter zum Vorschein kommt.

„Sei nicht albern!“, entgegne ich ungeduldig. All die fremden Emotionen – Leos Ärger und seine Schmerzen, sowie Pauls und Trudis Angst und Verwirrung – prasseln weiterhin ununterbrochen auf mich ein und erschweren es mir, mich zu konzentrieren. „Ich verspreche euch, dass euch nichts passieren wird, okay?“

Trudi scheint mein Wort zu genügen, doch Paul weigert sich weiterhin, uns zu folgen.

„Ich will erst wissen, was im Rathauspark passiert ist!“, beharrt er und verschränkt die Arme vor der Brust. „Vorher setze ich keinen Fuß da rein!“

Ich stöhne, am Ende mit den Nerven.

„Also gut: Ein Dämon hat dich heimgesucht, Paul!“, erkläre ich unverblümt. „Das ist der Grund, warum du dich in letzter Zeit so mies gefühlt hast und so schlecht drauf warst. Leo und ich haben ihn vorhin vernichtet.“

Paul starrt mich mit einem Ausdruck an, als würde er an meinem Verstand zweifeln. Als ich seinen Blick mit unbewegter Miene erwidere, klappt sein Mund langsam auf und seine Augenbrauen wandern nach oben.

„Ein … Ein Dämon? Soll das ein Scherz sein, Via?“

„Das ist kein Scherz. Du wolltest die Wahrheit hören; das ist sie.“

Paul wechselt einen Blick mit Trudi und lacht verunsichert.

„Das … Das ist ein Witz, oder? Ihr wollt mich reinlegen!“

Leo deutet verärgert auf seine blutenden Wunden.

„Sieht das für dich etwa wie ein Witz aus?“

Das Lachen verschwindet sofort von Pauls Lippen. Seine Miene drückt nun echte Angst aus.

„Ihr … Ihr meint das ernst? Es … Es gibt Dämonen wirklich?“

„Ja“, erwidere ich in sachlichem Ton. „Leo und seine Familie bekämpfen sie. Und ich seit Kurzem übrigens auch.“

„Aber … Aber warum konnte ich diesen Dämon nicht sehen?“, stammelt Paul ungläubig. „Sind Dämonen etwa unsichtbar?“

„Sie sind nur für normale Menschen unsichtbar“, erkläre ich. „Leute mit besonderen Fähigkeiten – so wie Leo und ich – können sie wahrnehmen.“

Paul und Trudi blicken einander verwirrt an.

„Plaudert doch ruhig noch eine Weile weiter“, schlägt Leo in sarkastischem Ton vor. „Ich verblute hier ja nur … „

„Entschuldige bitte!“, murmele ich rasch und helfe Leo die Treppe hinunter. Dabei werfe ich einen Blick über die Schulter zurück. „Kommt ihr jetzt mit oder nicht?“

Meine Freunde zögern; dann gibt Trudi sich einen Ruck und folgt uns, und schließlich steigt auch Paul die Treppe hinunter.

Als wir die Wohnung der von Dunkelsteins erreichen, warten Isadora und Apollonia bereits im Wohnzimmer auf uns. Isadora nimmt Leo mit besorgter Miene in Empfang. Die beiden Frauen scheinen überhaupt nicht überrascht zu sein, dass Leo verletzt ist oder dass wir Besuch mitbringen.

„Leute, das sind Leos Mutter und seine Tante“, stelle ich die vier etwas verlegen einander vor. „Das sind meine Freunde Paul und Trudi …“

Isadora von Dunkelstein nickt den beiden nur knapp zu, während sie sich um ihren blutüberströmten Sohn kümmert.

„Komm mit, Leo, ich habe die Wundelixiere für dich gleich hier … Apollonia hat uns vorgewarnt, dass du verletzt wurdest und dass ihr auf dem Weg hierher seid.“

Paul und Trudi blicken sich unbehaglich in dem altmodisch eingerichteten Apartment um. Ich spüre, dass ihnen die ganze Situation alles andere als geheuer ist. Isadora führt Leo zur Couch und lässt ihn behutsam Platz nehmen, um ihn zu verarzten. Währenddessen betrachtet Apollonia meine Freunde mit mildem Interesse.

„Tut mir leid, dass ich sie mitgebracht habe“, entschuldige ich mich betreten. „Ich weiß, dass das verboten ist … Aber sie haben mitangesehen, wie Leo und ich einen Dämon vernichtet haben, und da wussten wir nicht, was wir tun sollten …“

Apollonia wendet mir ihre Aufmerksamkeit zu.

„Du musst noch sehr viel lernen, Violetta.“

Sie lässt sich auf die Couch gegenüber von Leo und Isadora sinken und deutet mir, mich zu ihr zu setzen.

Etwas eingeschüchtert von ihren Worten folge ich ihrer stummen Aufforderung. Trudi und Paul stehen noch immer bei der Tür und beobachten alles.

„Ich habe mithilfe meiner seherischen Fähigkeiten wahrgenommen, was im Park passiert ist“, erklärt Apollonia. „Warum bist du Leo gefolgt, als er den Dämon vernichten wollte?“

„Ich … Ich hatte das Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen würde“, rechtfertige ich mich. „Was dann ja auch passiert ist! Der Dämon hat Leo angegriffen; und wenn ich nicht dort gewesen und den Dämon vernichtet hätte, dann hätte Leo noch schwerer verletzt werden können!“ Ich spüre Aufregung und Stolz in mir aufsteigen. „Meine Creator-Lapidum-Fähigkeiten haben sich wieder gezeigt! Ich konnte den Dämon gegen die Wand schleudern und vernichten, Apollonia!“

Sie ignoriert meine Begeisterung und lässt ihre violetten Augen auf mir ruhen.

„Die Frage, die du dir stellen solltest, lautet: Hätte der Dämon Leo auch angegriffen, wenn du ihm nicht zu Hilfe gekommen wärst? Oder hast du den Angriff erst ermöglicht, indem du Leos Namen gerufen und ihn dadurch abgelenkt hast?“


Kapitel 10

Ich starre Apollonia mit großen Augen an.

„Wollen Sie damit sagen, mein Verhalten hat den Angriff auf Leo verursacht?“

„Was denkst du?“, erwidert sie gelassen.

Ich schweige perplex. Ihre Fragen verwirren mich. Außerdem verstehe ich nicht, wie Apollonia dabei so gefasst und entspannt bleiben kann! Gleichgültig, was geschieht, die Seherin scheint immer die Ruhe selbst zu sein und macht den Eindruck, als würde sie das Ganze im Grunde gar nichts angehen.

Mein besorgter Blick flackert zu Leo, der inzwischen den zerfetzten Anorak und den Pullover abgelegt hat und mit nacktem Oberkörper auf der Couch liegt. Die Klauen des Dämons haben tiefe Wunden in seine Haut gerissen, die von Isadora mit Elixieren und Heilpasten verarztet werden.

„Es tut mir so leid, Leo“, murmele ich, während er Isadoras Prozedur mit schmerzverzerrtem Gesicht über sich ergehen lässt. „Ich hatte ganz plötzlich ein schlechtes Gefühl, so als würde euch etwas Schreckliches bevorstehen, deshalb bin ich dir gefolgt! Ich dachte, ich müsste dir zu Hilfe kommen!“

„Vielen Dank auch“, murrt Leo und zieht vor Schmerz zischend die Luft ein. „Wenn du das nächste Mal so ein Gefühl hast, dann komm mir bitte nicht zu Hilfe, Via! Ich hatte die Lage nämlich im Griff, bis du aufgetaucht bist.“

Ich lasse kleinlaut den Kopf hängen.

„Ich wollte doch bloß verhindern, dass dir etwas zustößt …“

In diesem Moment stürzt Theodosius von Dunkelstein durch die Tür herein.

„Was ist passiert? Wo ist Leo?“

Leo winkt ihm schwach von der Couch aus zu.

„Keine Sorge, ich werde es überleben.“

Theodosius ist sofort an seiner Seite und begutachtet die Wunden. Obwohl Leos Verletzungen in meinen Augen ziemlich schlimm aussehen, entspannt sein Vater sich bei dem Anblick merklich.

„Isadora flickt dich wieder zusammen, Junge“, sagt er erleichtert und fügt an seine Frau gerichtet hinzu: „Danke, dass du mich gleich angerufen hast.“ Dann wendet er sich Apollonia zu. „Deine Vision war also tatsächlich korrekt?“

„Tu bloß nicht so überrascht!“, erwidert Apollonia ein wenig beleidigt. „Nun, da ich über die Macht des neuen Zepters verfüge, kehren meine Fähigkeiten langsam wieder zu ihrer üblichen Stärke zurück.“

„Was genau ist geschehen?“, will Theodosius von uns wissen. „Wurdest du angegriffen, Violetta?“

„Na ja … Nicht direkt“, stammele ich verlegen.

Leo macht wortlos eine auffordernde Geste und wirft mir einen Diese-Erklärung-überlasse-ich-dir-Blick zu.

Ich holte tief Luft.

„Also, um ehrlich zu sein habe ich Leo gebeten, den Dämon zu vernichten, der meinen Freund Paul heimgesucht hat.“

Dabei deute ich auf Paul und Trudi, die noch immer verloren neben der Tür stehen.

Theodosius dreht sich um, sieht die beiden und seine Augenbrauen wandern überrascht nach oben.

„Oh. Guten Abend.“

„Abend“, murmelt Paul schüchtern, und Trudi winkt stumm, aber mit großen Augen.

„Violetta“, wendet Theodosius sich mir wieder zu, und sein Tonfall klingt leise, aber gefährlich. „Erklär mir bitte, warum sich unbeteiligte Normalsterbliche in unserer Wohnung befinden.“

„Das, äh, war so …“, beginne ich und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. „Wir waren auf dem Weihnachtsmarkt und Leo hat Jagd auf Pauls Dämon gemacht, und ich hatte plötzlich ein ganz schlechtes Gefühl und bin ihm gefolgt, und dann hat der Dämon Leo angegriffen. Ich habe mir Leos Schwert geschnappt und den Dämon vernichtet, aber leider wurde Leo dabei verletzt, und … Na ja, Paul und Trudi haben alles mitangesehen.“ Ich verziehe eine entschuldigende Miene. „Wir wussten nicht, was wir tun sollten, also haben wir sie mit hierher genommen.“

Theodosius schürzt nachdenklich die Lippen.

„Wie kann man an einem einzigen Abend nur so viele Fehler begehen?“

Seine Stimme klingt ruhig und gefasst, aber mir krampft sich vor lauter schlechtem Gewissen der Magen zusammen.

„Erstens: Wir vernichten niemals Dämonen ohne einen offiziellen Auftrag des Vatikanischen Zirkels; außer natürlich, wir werden angegriffen und müssen uns verteidigen.“ Er blickt Leo streng an. „Das weißt du ganz genau, Leo.“

„Klar, aber Via hat darauf bestanden, ihrem Freund zu helfen, und da …“, versucht Leo sich zu rechtfertigen, doch Theodosius lässt ihn nicht ausreden.

„Zweitens: Wir vermeiden stets, Dämonen an öffentlichen Orten zu vernichten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen“, fährt Leos Vater ernst fort. „Und drittens: Wir bewahren unser Geheimnis unter allen Umständen und lassen nicht zu, dass Außenstehende davon erfahren.“

Er deutet vorwurfsvoll auf Paul und Trudi, die verunsichert zu uns herüberblicken und den Eindruck machen, als würden sie das Apartment am liebsten sofort fluchtartig verlassen.

„Es ist ja noch mal gutgegangen“, wirft Isadora beruhigend ein. „Leos Verletzungen werden verheilen und ein Dämon wurde vernichtet. Wir können es nicht mehr ungeschehen machen; und da die Kinder nun schon mal hier sind …“ Sie winkt Trudi und Paul zu uns und bietet ihnen die letzte freie Couch an. „Setzt euch. Ihr habt nichts zu befürchten.“

Die beiden werfen mir einen zögernden Blick zu und ich nicke, um ihnen Mut zu machen. Langsam bewegen sie sich auf die Couch zu und lassen sich auf deren Rand sinken, bereit, jederzeit wieder aufzuspringen, falls es nötig sein sollte.

„Wie sind eure Namen?“, will Theodosius wissen. Sein Tonfall ist ruhig, aber die Anwesenheit meiner Freunde scheint ihm ganz und gar nicht recht zu sein.

„Ich bin Paul“, sagt Paul leise. „Das ist Trudi.“

„Also, Paul und Trudi“, beginnt Theodosius und blickt die beiden streng an. „Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden, deswegen werde ich ehrlich zu euch sein: Es gibt böse Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen ihr bisher nichts geahnt habt. Und eure Freundin Violetta ist nicht die, für die ihr sie haltet.“

Trudis und Pauls Blicke schießen zu mir. Ich ringe mir ein entschuldigendes Lächeln ab, das die beiden nicht erwidern; stattdessen wirken sie beunruhigt und verängstigt.

„Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“, stößt Paul schließlich hervor. „Wer seid ihr Leute? Und was soll das alles?“

„Je weniger ihr wisst, desto sicherer ist es für euch“, erwidert Theodosius. „Deshalb werde ich euch nur das Nötigste erklären. Es gibt Dämonen auf der Welt, die Menschen heimsuchen und Leid und Übel verursachen. Wir – also meine Familie und unsere gesamte Organisation – bekämpfen diese Dämonen, um die Menschheit zu schützen. Und Violetta ist eine von uns.“

Trudi und Paul starren mich mit riesigen Augen an.

„Seit wann … Seit wann weißt du das, Via?“, fragt Trudi schüchtern.

„Seit meinem siebzehnten Geburtstag“, erwidere ich. „Da sind Leo und seine Familie aufgetaucht und haben mir alles erklärt. Das ist auch der Grund für mein seltsames Verhalten in den letzten Wochen, und dafür, dass ich so viel Zeit mit Leo verbringe …“

Pauls Mund klappt auf.

„Dann seid ihr zwei gar nicht …?“ Er deutet auf Leo und mich.

„Nein“, bestätige ich.

„Sie wäre mir auch viel zu anstrengend“, murmelt Leo.

„Dasselbe könnte ich auch über dich sagen“, flüstere ich in seine Richtung.

„Ihr habt also nur so getan?“, vergewissert sich Trudi.

„Leo dachte, es wäre eine glaubwürdige Erklärung dafür, dass wir ständig zusammenstecken.“ Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. „Tut mir leid, ehrlich … Ich wollte euch nur beschützen.“

„Indem du uns belügst?“, hakt Paul ungläubig nach. „Und wovor wolltest du uns beschützen? Wenn ich es richtig verstanden habe, dann hatte ich diesen …“, er würgt das nächste Wort hervor, „Dämon schon eine ganze Weile am Hals! Warum hast du nichts dagegen unternommen, Via?“

„Ich konnte diese Wesen bis vor Kurzem nicht sehen“, erkläre ich. „Ich konnte bloß diejenigen wahrnehmen, die es auf mich abgesehen hatte. Doch seit meine Fähigkeiten langsam erwachen, kann ich auch jene Dämonen sehen, die andere Menschen heimsuchen.“

Paul blickt sich unbehaglich um.

„Und dieser Dämon … Er ist jetzt weg? Ganz bestimmt?“

„Ganz bestimmt“, nicke ich. „Ich habe ihn vernichtet.“

„Wie ist dir das gelungen, Violetta?“, fragt Theodosius interessiert. „Die Dämonenjagd auf dem Friedhof gestern Nacht lief ja leider nicht sehr erfolgreich …“

„Ihr habt gestern Nacht Dämonen auf einem Friedhof gejagt?“, fragt Trudi entsetzt und erblasst.

„Sie hat dasselbe gemacht wie in der Silberkammer“, beantwortet Leo die Frage seines Vaters an meiner Stelle. „Sie hat mein Schwert geschwungen, den Dämon gegen die Wand geschleudert und ihn vernichtet – allerdings ohne ihn dabei physisch zu berühren. Ehrlich gesagt war es erneut ziemlich beeindruckend.“

Ich blicke Leo an, überrascht von seinem Lob.

„Interessant“, sagt Theodosius langsam. „Offenbar zeigen sich deine Creator-Lapidum-Fähigkeiten nur, wenn du dich in echter Gefahr befindest, Violetta.“

„Ist das ungewöhnlich?“, frage ich verunsichert.

„Nein.“ Leos Vater wiegt nachdenklich den Kopf hin und her. „Eigentlich nicht. Aber du musst lernen, sie zu kontrollieren und bewusst einzusetzen.“

„Das wird Violetta bestimmt bald gelingen!“ Isadora von Dunkelstein lächelt mich aufmunternd an.

Ich fühle mich augenblicklich etwas besser und erwidere ihr warmherziges Lächeln dankbar. Doch als ich mich wieder Leo zuwende, verblasst das Lächeln auf meinen Lippen, denn seine Miene wirkt plötzlich verdrießlich; und ich habe nicht das Gefühl, dass es etwas mit den Schmerzen seiner Verletzungen zu tun hat.


Kapitel 11

„Nun zu euch beiden“, wendet Theodosius sich ernst meinen Freunden zu.

Paul und Trudi blicken ihn mit ängstlichen Augen an.

„Unsere Arbeit ist sehr wichtig“, erklärt Leos Vater streng. „Wir beschützen die Menschen vor Dämonen; und damit vor all dem Leid, das durch diese Kreaturen verursacht wird. Doch damit wir unsere Aufgabe erfüllen können, müssen wir unerkannt bleiben! Das ist äußerst wichtig, versteht ihr das?“

Paul und Trudi nicken stumm.

„Ihr dürft niemandem von heute Abend erzählen“, fährt Theodosius eindringlich fort. „Keiner Menschenseele, verstanden? Ihr dürft kein Wort über den Dämon oder unsere Familie verlieren, oder über die Fähigkeiten eurer Freundin Violetta – ist das klar?“

„Wem sollten wir schon etwas erzählen …?“, beginnt Trudi zaghaft, doch Paul unterbricht sie und nickt Theodosius eifrig zu.

„Klar. Glasklar. Wir sagen kein Wort! Wir schweigen wie ein Grab …“ Sein Blick flackert zu Trudi. „Wie zwei Gräber, meine ich natürlich …Sagt man das so? Ich meine, technisch gesehen sind wir zwei Personen, also schweigen wir dann wohl wie zwei Gräber, nicht wie eins … Tut mir leid, ich bin nervös, und ich rede immer zu viel, wenn ich nervös bin, also …“ Er lacht gezwungen, um seine Unsicherheit zu überspielen. „Okay, ich halte jetzt besser meine Klappe …“

„Das hier ist kein Witz, Paul!“, sagt Leo in bedrohlichem Ton. „Sollte ich jemals erfahren, dass ihr ein Sterbenswörtchen über diesen Abend verloren habt, komme ich zurück und finde euch – kapiert?“

Ich spüre, dass seine aggressive Custos-Energie bei seinen Worten aufflammt und durch das Zimmer rauscht wie ein Sturm. Paul und Trudi werden kreidebleich.

„Leo“, sage ich leise, „sie werden bestimmt nichts verraten. Sie sind unsere Freunde und würden uns niemals in Gefahr bringen … Nicht wahr?“

Die beiden nicken stumm, mit ängstlichen Mienen.

„Ich begleite euch hinaus“, bietet Theodosius an und deutet in Richtung Tür. „Dann werde ich auf dem Weihnachtsmarkt nach dem Rechten sehen und mich vergewissern, dass es keine weiteren unerwünschten Zeugen für eure waghalsige Aktion gegeben hat …“

Es ist offensichtlich, dass er meine Freunde nicht länger um sich haben will. Wir erheben uns von der Couch und ich umarme Paul und Trudi.

„Alles wird gut“, flüstere ich ihnen dabei ins Ohr. „Ihr werdet schon sehen. Ich verspreche es!“

Meine Freunde nicken wieder, noch immer ziemlich blass.

„Wir sehen uns morgen in der Schule“, verabschiede ich mich und versuche, meiner Stimme einen aufmunternden Ton zu geben; doch in meinem Inneren ist mir klar, dass die Ereignisse an diesem Abend das Leben meiner besten Freunde und auch unsere Freundschaft für immer verändert haben.

Theodosius begleitet die beiden nach oben und ich nehme wieder neben Apollonia Platz. Isadora hat Leos Behandlung inzwischen beendet und packt ihre Heilutensilien – die Fläschchen und Tiegel – wieder zusammen.

„Morgen wirst du wieder wie neu sein, mein Schatz.“ Sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange und verschwindet im Labor, um alles wegzuräumen.

Eine Weile herrscht Stille im Wohnzimmer und ich denke über alles nach, was an diesem Abend passiert ist. Am meisten beschäftigen mich Apollonias Worte nach unserer Rückkehr ins Apartment.

Bist du wirklich schuld daran, dass Leo angegriffen wurde, Via? Hätte er den Dämon erledigt, wenn du nicht dazwischengegangen wärst?

„Eine interessante Frage, nicht wahr?“ Apollonia blickt mich mit ihren violetten Augen an – und ich habe das Gefühl, als würde sie direkt in meine Seele sehen.

„Können Sie meine Gedanken lesen?“, flüstere ich erschrocken.

Sie winkt ab.

„Nicht so deutlich, wie du es befürchtest. Doch manchmal, so wie gerade jetzt, sind manche Gedanken ziemlich … Nun, sagen wir, ziemlich laut.“

„Oh“, murmele ich unbehaglich.

Die Vorstellung, zusätzlich zu den Gefühlen anderer Menschen auch noch deren Gedanken zu empfangen, gefällt mir gar nicht. Ich bin schon mit den vielen fremden Emotionen überfordert!

„Keine Sorge, du wirst lernen, deine Fähigkeiten zu beherrschen“, beruhigt Apollonia mich.

„Ich verstehe nicht, was ich heute Abend falsch gemacht habe“, gebe ich ehrlich zu. „Ich hatte dieses schlechte Gefühl und bin Leo gefolgt … Aber Sie meinen, dass ich dadurch den Angriff erst ausgelöst habe! Das bedeutet aber, dass gar nichts passiert wäre, hätte ich diese schlechte Vorahnung nicht gehabt, wegen der ich überhaupt erst losgegangen bin …“

Meine verwirrenden Gedanken drehen sich im Kreis.

Apollonia zwinkert mir zu.

„Spannende Sache, diese seherischen Fähigkeiten, nicht wahr?“

Ich erwidere ihren Blick unglücklich.

„Ich kapiere gar nichts mehr! Soll ich das nächste Mal einschreiten, wenn ich etwas Schlechtes ahne – oder löse ich damit dieses schlechte Ereignis erst aus? Soll ich mich zurückhalten und gar nichts tun, einfach nur abwarten, was passiert? Was soll ich bloß machen?“

Sie seufzt und sieht mir in die Augen.

„Diese Entscheidungen zu treffen, Violetta, ist die hohe Kunst der Vates – und unsere Bürde. Unsere Vorahnungen sind nicht immer nur schwarz oder weiß, und zukünftige Ereignisse sind nicht zwangsläufig in Stein gemeißelt. Wenn du nicht lernst, dich zurückzuziehen und dich von ihnen abzugrenzen, wirst du den Verstand verlieren. Du wirst niemals alles Negative verhindern können, und du darfst dir nicht die Schuld für das Schlechte geben, das du unbeabsichtigter Weise verursachst – so wie heute Abend.“ Sie deutet auf den verletzten Leo. „Es wird Zeit brauchen, sehr viel Zeit, bis du lernen wirst, deine Gefühle und Vorahnungen richtig zu interpretieren.“

Plötzlich glaube ich zu verstehen, warum Apollonia meist so gedankenverloren und sogar desinteressiert wirkt; mir wird klar, dass sie sich damit selbst schützt.

Sie würde gewiss verrückt werden, wenn sie sich sofort Hals über Kopf in jede Ahnung und jedes Gefühl stürzen würde, Via!

„Wie lange hat es bei Ihnen gedauert, bis Sie Ihre Vorahnungen richtig interpretieren konnten?“, frage ich niedergeschlagen.

Sie lächelt geheimnisvoll.

„Ich lerne es immer noch. Aber ich werde langsam besser darin …“

Damit steht sie auf und schwebt in ihrem bodenlangen Kleid langsam aus dem Zimmer.

„Gute Nacht, Violetta. Lass den Kopf nicht hängen! Ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Gute Nacht, Leo …“

Erstaunlicherweise bauen mich ihre vagen Worte auf; vielleicht, weil sie zu den seltenen Ermunterungen zählen, die ich bisher aus Apollonias Mund gehört habe. Die Seherin verschwindet in einem Zimmer, das gegenüber Isadoras Labor liegt, und schließt die Tür hinter sich. Ich wende mich Leo zu.

„Creator Lapidum oder Vates – eins der beiden hätte mir genügt“, brumme ich erschöpft. „Blöde Kreuzfähigkeiten! Als wäre es nicht schon schwierig genug, nur eine davon zu meistern …“

Leo betrachtet mich ernst.

„Sei nicht undankbar, Via. Manche von uns würden alles dafür geben, dieses Glück zu haben.“

Ich sehe ihn erstaunt an.

„Wieso sagst du das? Hättest du lieber Kreuzfähigkeiten, so wie ich?“

Leo erwidert nichts, verzieht aber eine eindeutige Miene.

„Ein Creator Lapidum zu sein – Mann, das wäre schon eine verdammt coole Sache!“, murmelt er nach einer Weile.

Mir wird plötzlich klar, dass Leo neidisch auf meine Creator-Lapidum-Fähigkeiten ist! Ich weiß nicht, wie ich auf diese unangenehme Erkenntnis reagieren soll, also versuche ich, die Situation mit einem Scherz zu entschärfen.

„Oh“, sage ich im Plauderton, „und ich dachte schon, du wolltest Custos-Vates-Kreuzfähigkeiten haben. Da du ja so ein gefühlsduseliges Sensibelchen bist …“

Leo sieht mich entsetzt an, angewidert von meinem Vorschlag.

„Ich, ein Vates?“ Er schüttelt sich. „All der Gefühlskram und so? Eher würde ich mich von einer Klippe stürzen!“

„Keine Sorge, bei einem emotionalen Granitklotz wie dir würden sich Vates-Fähigkeiten ganz bestimmt nicht durchsetzen“, ziehe ich ihn auf. „Und in Wien gibt es keine Klippen. Du könntest dich höchstens vom Stephansdom stürzen.“

Er verzieht eine schmollende Miene.

„Na, vielen Dank für den Tipp …“

Doch seine Mundwinkel zucken dabei. Schließlich muss er schmunzeln, und ich schmunzele ebenfalls. Die Stimmung zwischen uns lockert sich auf.

„Ernsthaft, es tut mir echt leid, was heute Abend passiert ist“, sage ich nach einer Weile leise. „Ich wollte wirklich nicht, dass du verletzt wirst.“

Er zuckt abwiegelnd mit den Schultern.

„Ist halb so wild.“

„Ich verspreche, dass ich versuchen werde, meine Vorahnungen in Zukunft besser zu interpretieren, Leo …“

„Es wäre mir lieber, du würdest versprechen, in Zukunft mehr auf mich zu hören! Ich habe dir gleich gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, einen Dämon an einem öffentlichen Ort zu vernichten.“

„Ich soll auf dich hören? Nein“, erkläre ich trocken. „Kommt nicht infrage!“

Leo rollt mit den Augen und ich grinse ihn an.

Dann wird er jedoch sehr ernst.

„Es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich Pauls Dämon heute nicht vernichten wollte, Via“, gibt er zu. „Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass Paul und Trudi von unserem Geheimnis erfahren – was jetzt aber leider passiert ist.“

„Fürchtest du, sie könnten es ausplaudern? Ich bin ganz sicher, dass sie das niemals tun würden, Leo! Es sind doch unsere Freunde, sie würden niemals …“

„Es geht nicht darum, das Geheimnis der Lilac Society zu schützen“, unterbricht er mich mit leiser, trauriger Stimme. „Es geht um etwas ganz anderes, Via.“


Kapitel 12

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an.

„Wovon sprichst du?“

Er richtet sich mühevoll auf der Couch auf und versucht, eine bequemere Position zu finden. Ich stopfe ein Kissen hinter seinen Rücken, um ihm das Sitzen trotz seiner Verletzungen angenehmer zu machen.

„Erinnerst du dich, dass ich dir von meinem Bruder erzählt habe, Via?“

Ich nicke.

„Du sagtest, er wurde von Dämonen getötet“, erwidere ich leise.

Seine Miene verdüstert sich.

„Das wäre nicht geschehen, wenn ich mich an Theodosius‘ Anweisungen gehalten und das Geheimnis der Lilac Society bewahrt hätte. Ich bin schuld an Johannes‘ Tod.“

Ich spüre seinen bitteren Schmerz und das Gewicht seiner Selbstvorwürfe, die tonnenschwer auf ihm lasten. Seine Gefühle überfluten mich und es dauert ein paar Augenblicke, bis es mir gelingt, sie soweit beiseite zu schieben, dass ich mich wieder auf Leos Worte konzentrieren kann.

„Ich bin sicher, dass du nichts dafürkannst, Leo …“, beginne ich tröstend, doch er schüttelt vehement den Kopf.

„Du hast keine Ahnung, was damals geschehen ist! Ich bin schuld, ich allein! Ich war ein dummes, eingebildetes Kind – und mein Bruder hat für meine Arroganz mit dem Leben bezahlt.“

Er schließt die Augen und reibt sich über die Stirn. Erschrocken stelle ich fest, dass Leo mit den Tränen kämpft.

„Verflucht“, murmelt er mit belegter Stimme. „Es ist hundertdreißig Jahre her – und noch immer fühlt es sich an, als wäre es erst gestern passiert …“

„Willst du mir erzählen, was geschehen ist?“, frage ich behutsam und lege meine Hand auf seinen Arm.

Eine Flut negativer Gefühle schwappt wie eine Welle über mich, so heftig und so sehr ineinander verwoben, dass es mir zunächst schwerfällt, die einzelnen Emotionen auseinanderzuhalten.

Da sind … Scham, Reue, Trauer … Selbstvorwürfe und Wut. Eine Menge Wut! Ich spüre auch, dass Leo innerlich mit sich selbst kämpft; einerseits scheint er sich die Geschehnisse von der Seele reden zu wollen, doch andererseits schämt er sich sehr dafür … Und plötzlich begreife ich, warum er zögert.

„Ich werde dich nicht verurteilen“, versichere ich in ernstem Ton. „Du kannst mir alles erzählen, Leo!“

Er sieht mich an und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, nehme ich Unsicherheit und sogar Furcht in seinen violetten Augen wahr.

„Sag es mir einfach“, flüstere ich ermutigend und drücke mitfühlend seine Hand.

Er verschlingt seine Finger mit meinen, wie er es vor unseren Freunden in der Schule schon oft getan hat; doch diesmal fühlt es sich ganz anders an. So, als wollte er sich an mir festhalten … Und dann beginnt er mit leiser Stimme zu erzählen:

„Ich war sechzehn, als die Lilac Society mich aufstöberte. Eines Tages zog eine fremde Familie in unser Dorf – es waren Theodosius, Isadora, Apollonia und Cornelius, der Creator Lapidum des Teams. Theodosius freundete sich mit mir an und erzählte mir schließlich von meinen Fähigkeiten, von den Dämonen und der Lilac Society.“ Er lächelt freudlos. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgeregt ich damals war! Die Neuigkeiten haben mich umgehauen, und als meine Custos-Fähigkeiten an meinem siebzehnten Geburtstag erwachten und Theodosius mich das Kämpfen lehrte, war es um mich geschehen. Ich war ein unreifer Junge, hingerissen von meinen geheimnisvollen Kräften und den neuen, aufregenden Möglichkeiten, die sich mir dadurch eröffneten. Ich würde unser kleines Dorf verlassen! Ich würde mein langweiliges Leben hinter mir lassen und in die weite Welt aufbrechen, um Monster zu jagen!“ Er schüttelt den Kopf. „Ich war so von mir selbst überzeugt, dass ich mich für unbesiegbar hielt. Was war ich bloß für ein Vollidiot!“

„Und dein Bruder?“, frage ich vorsichtig.

„Johannes war zwei Jahre jünger als ich. Er hat mich vergöttert und mir nachgeeifert; er wollte sein wie ich. Doch das war unmöglich, denn er war kein reinkarniertes Mitglied.“ Leo starrt vor sich hin und scheint in Gedanken plötzlich sehr weit weg zu sein. „Ich konnte natürlich meine verdammte Klappe nicht halten, obwohl Theodosius mir eingebläut hatte, keiner Menschenseele etwas zu erzählen – doch ich musste natürlich trotzdem vor meinem kleinen Bruder angeben.“ Sein Tonfall wird hart vor Selbstverachtung. „Ich habe ihm in allen Details von unseren nächtlichen Abenteuern erzählt, von unseren gefährlichen Kämpfen mit den Dämonen, ich habe mit meinen Fähigkeiten geprahlt und meine heroischen Taten ausgeschmückt, um sie noch großartiger klingen zu lassen … Und dann ist natürlich passiert, was passieren musste.“

„Johannes wollte so werden wie du“, ahne ich erschüttert.

Er nickt. Ich fühle die tonnenschwere Schuld, die auf seinen Schultern lastet.

„Er hat sich auf eigene Faust auf die Jagd nach Dämonen gemacht. Er dachte, dass er alles tun könnte, was ich tue – der Arme hat nicht verstanden, dass er weder über meine Fähigkeiten verfügte, noch über die Unterstützung eines Lehrmeisters wie Theodosius und eines ganzen erfahrenen Teams! Johannes ist eines Nachts einfach losgezogen, bewaffnet mit der Axt unseres Vaters …“ Seine Stimme verklingt. Dann räuspert er sich. „Wir haben ihn am nächsten Tag gefunden. Er lag im Wald, nahe einer Höhle, die Apollonia als Dämonennest identifiziert und von der ich ihm in meiner unglaublichen Blödheit erzählt hatte. Sein Herz war stehengeblieben und sein Gesicht war in einem Ausdruck unbeschreiblicher Todesangst erstarrt … Meine Familie und die anderen Dorfbewohner hielten es für einen Bärenangriff; doch Theodosius und ich wussten sofort, dass kein Tier das getan hatte.“

Ich schweige, weil sein Schmerz mir die Sprache verschlägt. Tränen des Mitgefühls steigen mir in die Augen. Ich versuche, sie zurückzudrängen, doch es gelingt mir nicht. Wortlos umarme ich Leo.

Ich spüre sein Zögern, als ihn meine Reaktion überrascht. Im ersten Moment wehrt er mich ab, so als würde er mein Mitgefühl nicht verdienen … Doch ich halte ihn fest, ignoriere seinen Widerstand und in diesem Augenblick auch seine Wunden, und drücke ihn an mich.

„Es tut mir so leid“, flüstere ich in sein Ohr, während mir Tränen über die Wangen laufen.

Ich fühle, wie Leos Körper den Widerstand aufgibt. Seine Arme schließen sich um mich, zunächst zaghaft … Doch dann zieht er mich an sich und umklammert mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.

Dann fühle ich, wie er zu beben anfängt … Und mir wird klar, dass Leo weint.

Ich halte ihn einfach nur fest und stehe seinen Schmerz mit ihm durch. Es dauert sehr lange, bis Leo sich beruhigt – und ich spüre, wie alt und stark all diese negativen Gefühle sind, die er seit über hundert Jahren mit sich herumträgt.

Irgendwann versiegen Leos Tränen schließlich, und er hält mich schweigend in seinen Armen. Ich fühle, dass die Intensität seines Schmerzes und seiner Selbstvorwürfe nachgelassen hat … Erleichterung und innerer Frieden überkommen mich.

Wir verweilen in dieser Umarmung, in halb sitzender, halb liegender Position auf der Couch, in beruhigender Stille. Leo streichelt sanft über mein Haar und ich fühle mich ihm näher als je zuvor. Ich weiß nicht, ob es an meinen Vates-Fähigkeiten liegt oder daran, dass er mir sein dunkles Geheimnis offenbart hat, das ihn seit mehr als einem Jahrhundert quält; doch ich habe zum ersten Mal das Gefühl, hinter seine knallharte Fassade zu blicken und den wahren Leo kennenzulernen.

Als ich mich schließlich aufrichte und in Leos verheulte, geschwollene Augen sehe, lächelt er verlegen.

„Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen“, gibt er zu und seine Stimme klingt belegt. „Niemand außer meiner Familie weiß darüber Bescheid.“

Ich nicke ernst.

„Ich werde es keinem sagen. Versprochen.“

„Okay …“ Leo macht Anstalten, von der Couch aufzustehen, und ich helfe ihm dabei. „Ich werde mich jetzt eine Runde aufs Ohr legen, damit Isadoras Heilelixiere Wunder wirken können. Wir sehen uns morgen in der Schule, Via.“

Wie auf Kommando öffnet sich Apollonias Tür und Leos Tante tritt ins Wohnzimmer – so als hätte sie die ganze Zeit auf den richtigen Moment gewartet.

„Ich werde Via nach Hause begleiten“, bietet sie an.

Leo sieht mir in die Augen.

„Danke“, flüstert er ernst. „Für alles.“

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und ich bringe nichts weiter als ein erneutes Nicken zustande. Dann schleppt Leo sich in Richtung seines Schlafzimmers, und Apollonia und ich machen uns auf den Weg zu meinem Elternhaus.

„Ich danke dir ebenfalls für das, was du für Leo getan hast“, sagt Apollonia, als wir eine halbe Stunde später unser Gartentor erreicht haben. „Du bist die Erste, der er sich anvertraut hat. Ich habe lange darauf gewartet, dass das geschieht, denn seine Bürde lastete schwer auf ihm.“

„Was damals mit seinem Bruder geschehen ist, war nicht Leos Schuld“, erwidere ich. „Es war nur eine Verkettung unglücklicher Umstände.“

„Das sieht Leo nicht so; und er wird es wohl auch niemals anders sehen. Doch dank dir fällt es ihm jetzt leichter, damit umzugehen.“ Apollonia wendet sich um und schwebt mit leichtfüßigen Schritten davon. „Ach, übrigens“, bemerkt sie, den Kopf über die Schulter zu mir gewandt, „ich denke, du wirst eines Tages eine außergewöhnliche Vates sein, Violetta.“

Am nächsten Tag ist die Stimmung zwischen meinen Freunden und mir vollkommen verändert. Trudi und Paul sind sehr schweigsam; und obwohl Pauls Laune sich merklich gebessert hat, seit er nicht mehr von dem Dämon heimgesucht wird, spüre ich doch, wie sehr ihn die Ereignisse der vergangenen Nacht beschäftigen.

Leos Wunden sind vollständig verheilt und er legt wieder sein übliches, ein wenig überhebliches Verhalten an den Tag – wobei ich das Gefühl habe, dass ihm absolut klar ist, dass ich ihn jetzt durchschaue.

Wir spielen den anderen Schülern weiterhin das glückliche Paar vor; nur wenn wir mit Paul und Trudi allein sind, lassen wir das Theater.

„Ist alles okay mit euch?“, frage ich meine Freunde besorgt, als wir in der großen Pause auf dem Gang vor dem Klassenzimmer stehen.

Trudi starrt mich verstört an.

„Keine Ahnung, Via … Ich war immer davon überzeugt, dass es keine …“ – sie senkt die Stimme verschwörerisch – „Dämonen gibt, und nun muss ich damit klarkommen, dass ich absolut falsch lag! Meine ganze Welt ist seit gestern auf den Kopf gestellt und das gefällt mir gar nicht.“

„Mir geht es ebenso“, brummt Paul, und ich spüre seine tiefe Verunsicherung.

„Tut mir leid, Leute“, flüstere ich, unglücklich über die Schwierigkeiten, in die ich meine besten Freunde unbeabsichtigterweise gestürzt habe.

Jetzt verstehe ich endlich wirklich, warum Leo mir so eindringlich davon abgeraten hat, Trudi und Paul in unsere Geheimnisse einzuweihen.

Du warst naiv und ahnungslos, Via. Nun, da du ihre Emotionen spürst, ihre Angst und ihre Verwirrung, begreifst du endlich, dass es ein großer Fehler gewesen wäre, ihnen von den Dämonen zu erzählen, so wie du es schon mehrfach tun wolltest – einfach nur, um deine Freunde nicht länger anlügen zu müssen. Dabei wolltest du doch in Wahrheit bloß dein eigenes Leben erleichtern. Du hast gar nicht richtig darüber nachgedacht, was dieses Wissen für das Leben von Trudi und Paul bedeuten würde!

Ich reibe mir über die Schläfen – denn die Vates-Fähigkeiten sind sehr anstrengend. Es gelingt mir noch nicht, mich ausreichend von den fremden Emotionen abzugrenzen, die unentwegt auf mich einprasseln.

„Seht die Sache doch mal so“, wendet Leo in sachlichem Ton ein. „Nun, da ihr Bescheid wisst, könnt ihr euch jederzeit an uns wenden, wenn etwas in eurem Leben schiefläuft und ihr den Verdacht habt, dass ein Dämon dahinterstecken könnte. Dann kommen Via und ich und kümmern uns darum.“

Ich sehe ihn überrascht an.

„Ich dachte, wir dürften nur offizielle Aufträge des Vatikanischen Zirkels übernehmen?“

Er zuckt mit den Schultern.

„Nach dem Fiasko von letzter Nacht ist das in diesem Fall auch schon egal, würde ich sagen. Und da wir Trudis und Pauls Weltbild erschüttert haben, sollen sie wenigstens einen Vorteil daraus ziehen – meinst du nicht?“


Kapitel 13

Nach dem Unterricht wartet Theodosius von Dunkelstein im Schulhof auf Leo und mich; was ungewöhnlich ist, denn Leos Vater hat uns nie zuvor von der Schule abgeholt. Er nickt Trudi und Paul grüßend zu, die ihn mit scheuer Neugier ansehen, und wendet sich dann an uns beide:

„Steigt in den Wagen! Wir müssen los. Es gibt Neuigkeiten.“

„Hört sich ernst an“, bemerkt Leo stirnrunzelnd.

„Ich erkläre euch alles unterwegs. Ruf deine Eltern an und sag ihnen, dass du heute später nach Hause kommst, Violetta. Beeilen wir uns!“

Ich fische mein Handy aus der Tasche und winke meinen Freunden zum Abschied zu; dabei nehme ich mit Besorgnis das aufmerksame Interesse in Pauls Gesichtsausdruck wahr. Plötzlich fällt mir die tragische Geschichte von Leos Bruder und dessen Faszination für den Kampf gegen die Dämonen wieder ein.

Hoffentlich kommen Paul und Trudi nicht auf gefährliche Ideen, Via …

Ich habe im Augenblick keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Apollonia und Isadora warten im Lieferwagen auf dem Parkplatz der Schule auf uns. Isadora sitzt am Steuer und Apollonia auf der Fahrerbank; Leo, Theodosius und ich steigen hinten in den Laderaum ein.

„Was ist passiert?“, will Leo wissen, sobald sich der Wagen in Bewegung setzt.

„Heute Morgen ist ein Custos bei uns aufgetaucht“, erwidert Theodosius. „Kasimir Dragonenherz hat nach uns geschickt.“

Leos Augenbrauen wandern überrascht nach oben.

„Warum? Was will er?“

„Er bittet uns um Hilfe. Im Kloster St. Bernhardt gehen merkwürdige Dinge vor sich.“

„Hat der Custos etwas Genaueres gesagt?“, will ich wissen.

„Nur, dass wir unverzüglich hinkommen sollen.“ Theodosius‘ Ton klingt ernst. „Ich weiß nicht, ob der Vatikanische Zirkel schon darüber in Kenntnis gesetzt wurde. Wir sind offenbar das einzige Team in der Nähe, also sehen wir uns die Sache mal an.“

Nach kurzer Fahrtzeit erreichen wir das Kloster, das abgeschieden im Wiener Wald liegt. Es sieht genauso aus, wie ich es von unserem letzten Besuch in Erinnerung habe: Ein uraltes, von Schlingpflanzen überwuchertes Gemäuer, das von außen wenig einladend wirkt.

Zwei Custodes öffnen uns das Holztor und führen uns in den Innenhof des Klosters, wo uns Kasimir Dragonenherz entgegenkommt.

Der pensionierte Creator Lapidum ist ein junger Mann mit kurzem, schneeweißem Haar, einem schmalen Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer schlanken Gestalt. Er macht einen etwas unscheinbaren und wenig bedrohlichen Eindruck, vor allem im Vergleich mit den schwer bewaffneten und finster dreinblickenden Custodes, die ihn wie eine Leibgarde umringen.

„Danke, dass Sie gekommen sind!“, begrüßt er uns angespannt. „Es gibt ein ernstes Problem.“

„Worum geht es?“, will Theodosius wissen.

„Ich werde es Ihnen zeigen. Hier entlang.“

Er drängt sich mit genervter Miene zwischen seinen Custodes durch, die ihm stoisch folgen, und führt uns ans andere Ende des Klosterhofs. Dort befinden sich ein gemauerter, mittelalterlicher Brunnen, und daneben eine Steinbank unter einer Laube.

Kasimir Dragonenherz deutet schweigend auf den idyllischen Bereich. Ich kann dort nichts Ungewöhnliches entdecken und auch die von Dunkelsteins wirken verwundert.

„Was genau sehen wir hier?“, fragt Theodosius.

„Sagen Sie es mir“, fordert Kasimir ihn auf.

Theodosius‘ Blick schweift umher.

„Die Klostermauer, ein Brunnen, eine Laube und eine steinerne Bank …“

„Diese Bank“, sagt Kasimir in düsterem Ton, „war früher aus Holz.“

Wir alle starren zuerst ihn, dann die Bank an. Sie sieht alt und verwittert aus, so als würde sie schon seit langer Zeit dort stehen.

„Was meinen Sie damit: Sie war aus Holz?“, hakt Theodosius ungläubig nach.

„Was gibt es daran denn nicht zu verstehen? Sie war aus Holz.“ Kasimir verzieht eine sehr ernste Miene. „Jetzt ist sie aus Stein.“

Apollonia tritt langsam auf die Bank zu und berührt sie mit der Hand.

„Dasselbe ist mit meinem alten Zepter geschehen …“

„Augenblick mal!“ Theodosius hebt die Hände. „Wollen Sie damit sagen, diese Bank ist versteinert?“

„Nicht bloß die Bank.“

Kasimir deutet auf die Mauer hinter der Bank. Sie wurde aus alten Steinen errichtet, weshalb uns die Veränderung nicht sofort aufgefallen ist; doch bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass der Efeu, der sich an ihr hochrankt, nicht grün, sondern grau ist.

„Was zum Teufel …?“, murmelt Theodosius, geht mit schnellen Schritten auf die Mauer zu und untersucht den steinernen Efeu.

„Ich glaube, dass das gesamte Kloster langsam versteinert“, erklärt Kasimir beunruhigt.

„Was geht hier vor sich?“ Isadora wendet sich an ihre Familie. „Zuerst versteinert Apollonias altes Zepter, und nun ein gesamtes Kloster?“

„Haben Sie schon mal von so etwas gehört?“, will ich wissen.

„Niemals“, antwortet Apollonia in sanftem, aber sehr besorgtem Ton, während sie mit Theodosius die Wand und den steinernen Efeu untersucht.

„Wie kann so etwas überhaupt geschehen?“, hake ich nach. „Könnte ein Creator Lapidum dahinterstecken?“

„Sehen Sie mich nicht so an!“ Kasimir schüttelt sofort abwehrend den Kopf, als die von Dunkelsteins ihn misstrauisch mustern. „Ich war das nicht! Wenn ich das getan hätte, dann hätte ich Sie ja wohl nicht zu Hilfe gerufen.“

„Es ist außerdem bei höchster Strafe verboten, auch nur zu versuchen, etwas anderes als Dämonen zu versteinern, Violetta“, erklärt Theodosius, jedoch ohne seinen misstrauischen Blick von Kasimir loszureißen.

„Es ist verboten, ja“, stimmt Apollonia leise zu. „Aber es ist nicht unmöglich …“

Theodosius wendet sich ihr zu.

„Willst du andeuten, ein Creator Lapidum – ein Mitglied der Lilac Society – hätte das hier getan?“

„Ich deute gar nichts an“, erwidert Apollonia trocken. „Aber irgendjemand hat es ja offensichtlich getan; den versteinerten Beweis sehen wir mit eigenen Augen.“

„Wann ist das passiert?“, will Leo wissen.

„Das kann ich leider nicht genau sagen“, antwortet Kasimir entschuldigend. „Aufgefallen ist es einem der Custodes heute Morgen; doch wie lange diese Bank und die Mauer schon in diesem Zustand sind, weiß niemand. Vielleicht seit ein paar Tagen, möglicherweise sogar schon seit Wochen. Als der Custos mir davon berichtet hat, habe ich sofort nach Ihnen geschickt.“

„Ich nehme an, Sie haben bereits den Vatikanischen Zirkel verständigt?“, vergewissert Theodosius sich.

„Natürlich.“ Ein seltsames Lächeln huscht über Kasimirs Lippen und ich spüre seine Abneigung gegenüber dem Zirkel. „Doch die Ältesten kämpfen zurzeit offenbar mit anderen Problemen. Wie es aussieht, ist St. Bernhardt nicht das einzige Kloster, das langsam versteinert.“

„Was?“, fragt Theodosius mit scharfer Stimme.

„Der Zirkel hat auch nicht auf unseren Bericht über mein versteinertes Zepter reagiert“, gibt Apollonia zu bedenken. „Er hat ihn bloß zur Kenntnis genommen und uns dann mit der Situation alleingelassen …“

„Der Zirkel kann sich nicht um jede Kleinigkeit kümmern!“, erklärt Theodosius ärgerlich.

„Halten Sie das etwa für eine Kleinigkeit?“ Kasimir deutet auf die versteinernde Mauer. „Ich sage Ihnen: Etwas Bedrohliches geht hier vor sich! Und der Vatikanische Zirkel ist entweder unfähig, herauszufinden, was dahintersteckt – oder er weiß genau, was los ist, und unternimmt aus irgendwelchen Gründen nichts dagegen.“ Kasimir zieht zynisch die Augenbrauen hoch. „Welche dieser besorgniserregenden Varianten ist Ihnen lieber?“

Ich wechsele einen unbehaglichen Blick mit Leo. Theodosius schürzt die Lippen und starrt die versteinerte Bank an.

„Warum haben Sie ausgerechnet uns gerufen?“, will er dann wissen.

„Verschwindet.“ Kasimir fordert seine Custodes mit einem nachlässigen Wink auf, sich zurückzuziehen. „Lasst uns allein!“

„Aber, Meister“, widerspricht einer der Wächter, offenbar der Anführer der Truppe. „Wir haben den Befehl, Sie zu beschützen! Vor allem vor dieser unbekannten Bedrohung …“

„Ich werde schon nicht zu Stein erstarren!“, faucht Kasimir ihn ungehalten an. „Und ich sehe auch keine Dämonenhorde, die über die Mauer klettert, um mich umzubringen! Falls doch, dann werden mich diese beiden Custodes hier sicherlich beschützen“, fügt er in beinahe spöttischem Ton hinzu und deutet auf Theodosius und Leo.

Ich spüre seine Wut und Frustration … Doch vor allem spüre ich ein überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit, so stark, dass es mir Übelkeit bereitet.

Seine Custodes zögern noch einen Moment, dann ziehen sie sich langsam zurück; jedoch nur ans andere Ende des Klosterhofs, von wo aus sie uns im Auge behalten.

Kasimir wendet sich Theodosius zu und beantwortet seine Frage mit gedämpfter Stimme:

„Ich habe Sie gerufen, weil ich fürchte, dass der Vatikanische Zirkel die Geschehnisse nicht mehr unter Kontrolle hat und ich mich deshalb nicht auf ihn verlassen will. Auch wenn es vielleicht nicht so wirken mag, hänge ich doch an meinem Leben! Ich habe in meinen vielen hundert Jahren im Dienst der Lilac Society niemals etwas Ähnliches wie diese Versteinerungen gesehen. Was auch immer hier vorgeht, ich will nicht wie diese Bank enden.“

„Als wir das letzte Mal hier waren, haben Sie uns praktisch hinausgeworfen“, sagt Leo misstrauisch. „Wieso vertrauen Sie uns jetzt?“

„Weil auch Sie Zweifel am Vatikanischen Zirkel haben“, erwidert Kasimir und blickt dabei Theodosius in die Augen.

„Das ist nicht wahr!“, braust Leos Vater auf. „Wie können Sie nur so etwas behaupten? Halten Sie uns etwa für Verräter?“

„Keineswegs“, winkt Kasimir ab. „Auch wenn ich hier gefangen bin, so verfüge ich noch immer über meine Quellen im Vatikan … Und die haben mir geflüstert, dass Sie diese junge Creator Lapidum dem Zirkel noch nicht gemeldet haben.“ Er deutet auf mich.

„Woher wissen Sie, dass ich eine Creator Lapidum bin?“, frage ich überrascht.

„Das spüre ich, Mädchen“, antwortet er. „Ich wusste es schon, als ihr mich zum ersten Mal besucht habt. Ich wusste es vom ersten Moment an, als du durch die Tür in mein Atelier getreten bist.“

„Damals wusste ich selbst noch nichts davon!“, murmele ich. „Warum haben Sie nichts gesagt?“

„Das habe ich doch.“ Er sieht mich mit funkelnden, violetten Augen an.

Lauf weg, Mädchen – so lange du noch kannst! Seine warnenden Worte von damals klingen mir noch immer unbehaglich im Ohr.

„Wenn Sie ein so treuer Fußsoldat des Zirkels sind“, wendet Kasimir sich an Theodosius, „warum halten Sie die Existenz des Mädchens dann vor dem Zirkel geheim?“

„Das ist unsere Sache und geht Sie nichts an!“, faucht Theodosius verärgert.

Kasimir lächelt überlegen, doch dann zuckt er gleichmütig mit den Schultern.

„Wir müssen einander nicht mögen, von Dunkelstein; doch ich denke, dass Sie mir trotzdem helfen werden.“

„Was genau erwarten Sie von uns?“, will Isadora wissen, ehe der Streit zwischen Theodosius und Kasimir noch weiter eskaliert.

„Ich will, dass Sie herausfinden, was hier vor sich geht“, erwidert Kasimir. „Finden Sie denjenigen, der hinter den Versteinerungen steckt, und halten Sie ihn auf!“
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„Das würde mir gefallen“, gibt Apollonia grimmig zu. „Ich habe mit diesen Unbekannten nämlich noch eine Rechnung wegen der Versteinerung meines geliebten, alten Zepters offen!“

„Wir können aber nicht ohne die Zustimmung des Zirkels agieren!“, erklärt Theodosius. „Wir müssen abwarten, bis man uns einen offiziellen Auftrag erteilt.“

„Bis dahin ist es womöglich zu spät“, gibt Leo zu bedenken. „Das hier ist eine Ausnahmesituation, Vater. Außerdem sind wir, soweit wir wissen, das einzige Team im Umkreis von vielen hundert Kilometern! Wen sonst sollte der Zirkel mit diesem Job beauftragen, wenn nicht uns?“

Theodosius denkt schweigend nach. Ich spüre, dass ihm die Entwicklung der Situation gar nicht recht ist, und dass er hin- und hergerissen ist zwischen dem Wunsch, herauszufinden, was hier gespielt wird, und seinem Pflichtbewusstsein gegenüber dem Vatikanischen Zirkel.

„In Ordnung“, stimmt er schließlich widerstrebend zu. „Wir beginnen mit unseren Nachforschungen. Doch sollte der Vatikanische Zirkel uns von dem Fall abziehen, werden wir diesem Befehl folgeleisten, klar?“

Leo nickt.

„Klar.“

„Wir benötigen freien Zugang zu allen Bereichen des Klosters“, wendet Theodosius sich an Kasimir Dragonenherz. „Zunächst müssen wir feststellen, ob es auch an anderen Stellen bereits zu Versteinerungen gekommen ist. Des Weiteren werden wir Ihre Custodes befragen; vielleicht hat jemand etwas Verdächtiges bemerkt.“

„Ich werde befreundete Teams kontaktieren und herausfinden, ob es tatsächlich ähnliche Vorkommnisse an anderen Orten gibt“, sagt Leo. „Wenn St. Bernhardt wirklich nicht das einzige betroffene Kloster ist, ist das Problem vielleicht größer, als wir befürchten.“

„Ich habe bereits andere Vates befragt, als mein altes Zepter zu versteinern begann“, wirft Apollonia ein. „Ich habe noch nicht von allen Antworten erhalten; doch diejenigen, die mir geantwortet haben, haben noch nie von solchen Vorfällen gehört.“

„Ich werde mit meiner Mentorin sprechen“, bietet Isadora an. „Sie hat mich ausgebildet und ist eine sehr erfahrene Medicus. Vielleicht hat sie eine Erklärung für diese Vorfälle. “

„Was kann ich tun?“, frage ich Leo.

„Du kannst am Leben bleiben“, erwidert er ironisch; doch dann fügt er hinzu: „Im Ernst, Via. Lass dich nicht von Dämonen umbringen, während wir uns um diese Sache kümmern. Wir werden vielleicht keine Zeit mehr haben, um rund um die Uhr deine Babysitter zu spielen.“

„Wer spielt hier für wen den Babysitter?“, entgegne ich ein wenig beleidigt. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich euch allen in der Silberkammer den Hals gerettet! Dir sogar zwei Mal, wenn wir Pauls Dämon dazuzählen.“

„Ich hatte die Lage auf dem Weihnachtsmarkt im Griff, bis du aufgetaucht bist und mich abgelenkt hast!“, murrt Leo.

„Hört auf zu streiten!“, beendet Theodosius unseren Zank mit strenger Stimme. „Wir haben genug andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen!“

„Ich werde meine Custodes anweisen, euch nicht bei der Untersuchung des Klosters zu behindern und euch für eure Befragungen zur Verfügung zu stehen.“ Kasimir Dragonenherz‘ Blick flackert in meine Richtung. „Da Sie das Mädchen dem Zirkel nicht gemeldet haben, nehme ich an, dass sie noch keinen Mentor hat … Wer unterrichtet sie darin, ihre Creator-Lapidum-Fähigkeiten zu entwickeln?“

„Wir“, erwidert Leo sofort.

„Niemand“, antworte ich gleichzeitig.

Kasimir Dragonenherz legt nachdenklich den Kopf schief.

„Ein Custos kann keinen Creator Lapidum erfolgreich unterrichten“, erklärt er in sachlichem Ton. „Umgekehrt funktioniert das genauso wenig. Das ist vollkommen unmöglich! Es ist, als wollte ein Fisch einem Vogel das Fliegen beibringen.“

„Ich bringe dir gleich das Fliegen bei …!“, knurrt Leo in unterdrücktem Ton.

„Wenn Sie damit einverstanden sind, würde ich in der Zwischenzeit den Unterricht des Mädchens übernehmen“, bietet Kasimir Dragonenherz an.

„Kommt nicht infrage!“, lehnt Leo sofort ab.

„Mir gefällt der Vorschlag auch nicht“, gibt Theodosius zu.

„Vielleicht sollten wir erst darüber nachdenken, ehe wir das Angebot ablehnen“, sagt Isadora diplomatisch.

„Da gibt es nichts nachzudenken!“, braust Leo auf. „Wir lassen Via nicht mit ihm allein, basta!“

Ich ignoriere Leos Temperament und wende mich an den Rest seiner Familie.

„Kann ich kurz mit Ihnen sprechen … Allein?“

„Ich muss meinen Custodes ohnehin die Anweisungen mitteilen“, wirft Kasimir Dragonenherz ein. „Reden Sie also in aller Ruhe über mein Angebot.“

Er überquert den Innenhof, auf dessen gegenüberliegender Seite seine Wächter warten. Ich wende mich an die von Dunkelsteins.

„Ich will seinen Vorschlag annehmen“, sage ich etwas angespannt.

„Bist du verrückt?“ Leo starrt mich an. „Wir wissen nicht, ob wir ihm trauen können! Hast du vergessen, dass Kasimir Dragonenherz als einziger von unserem Vorhaben wusste, das Zepter aus der Silberkammer zu stehlen? Wer soll uns denn sonst die Dämonenhorde auf den Hals gehetzt haben, wenn nicht er?“

„Nur weil du ihn nicht leiden kannst, macht ihn das noch lange nicht zu einem Schuldigen“, erkläre ich Leo. „Und übrigens glaube ich nicht, dass Kasimir Dragonenherz hinter der Sache steckt.“

„Warum nicht? Flüstern dir das etwa deine Vates-Fähigkeiten zu?“, fragt Leo misstrauisch.

„Nein“, erwidere ich betont gelassen und bemühe mich, nicht die Geduld mit ihm zu verlieren, was mir nicht leichtfällt. „Aber wir haben erstens keine Beweise, dass er daran schuld ist, und zweitens hat er kein Motiv! Warum hätte er uns in der Silberkammer in eine Falle locken sollen?“

„Violetta hat recht“, stimmt Isadora mir zu. „Wir haben tatsächlich keine Beweise, dass Dragonenherz uns verraten hat. Außerdem – wenn er uns tot sehen wollte, hätte er uns dann jetzt hergerufen und um unsere Hilfe gebeten?“

„Wer weiß, vielleicht ist das hier ja auch eine Falle?“, stößt Leo hervor.

„Du bist doch völlig paranoid.“ Ich schüttele den Kopf. „Hier geht irgendetwas Unerklärliches vor sich, das bestreite ich nicht – aber ich glaube wirklich nicht, dass Kasimir daran schuld ist.“

„Was, wenn all die Vorkommnisse irgendwie zusammenhängen?“, überlegt Theodosius stirnrunzelnd. „Apollonias versteinertes Zepter, dann der Angriff der Dämonenhorde auf uns in der Silberkammer, und nun das Kloster, das ebenfalls zu versteinern beginnt …“

„Aber was haben diese drei Dinge miteinander zu tun?“, fragt Isadora.

„Genau das müssen wir herausfinden.“ Theodosius reibt sich über den Nacken und denkt nach. „Einen Vorteil hätte es, wenn Dragonenherz Violetta unterrichten würde: Sie wäre hier im Kloster von Custodes umgeben und in Sicherheit. Wir müssten uns keine Sorgen um sie machen, während wir unsere Nachforschungen anstellen.“

„Ich will meine Kräfte so schnell wie möglich beherrschen lernen“, erkläre ich nachdrücklich. „Die Situation vor zwei Nächten auf dem Friedhof hat mir wirklich Angst gemacht. Ich will nie wieder einem Dämon wehrlos gegenüberstehen, bloß weil ich meine verflixten Kräfte nicht im Griff habe!“

„Du willst dich wirklich von diesem Typen unterrichten lassen?“, fragt Leo ungläubig und verschränkt die Arme vor der Brust.

Ich spüre, dass er mit meiner Entscheidung gar nicht einverstanden ist; doch mir ist der wahre Grund dafür nicht klar. Meine Vates-Kräfte lassen mich ahnen, dass mehr hinter Leos Widerstand steckt, als er offen zugibt.

Doch … Was genau steckt dahinter, Via?

„Kasimir Dragonenherz ist vielleicht exzentrisch, aber er ist ganz gewiss kein schlechter Mentor“, sagt Apollonia in leisem, aber bestimmtem Ton. „Er war einer der besten Creatores Lapidum der Lilac Society. Er hat hunderte, wenn nicht gar tausende Dämonen versteinert!“ Sie wendet sich an mich. „Du würdest zweifellos von seiner Erfahrung profitieren, Violetta.“

„Dann ist es also entschieden“, brummt Theodosius wenig begeistert. „Violetta wird bis auf Weiteres hier im Kloster von Kasimir Dragonenherz unterrichtet werden, während wir nach der Ursache für diese seltsamen Vorkommnisse forschen.“ Er blickt in die Runde. „Alle einverstanden?“

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf Leo. Der seufzt und macht eine kapitulierende Geste.

„Wie ihr wollt. Aber behauptet hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt, dass das eine schlechte Idee ist!“

Kasimir kommt über den Hof zu uns zurückgeschlendert, die Hände gelassen in den Hosentaschen vergraben.

„Wie haben Sie sich entschieden?“, fragt er im Plauderton, so als wäre ihm das Thema nicht besonders wichtig.

„Ich möchte sehr gern von Ihnen unterrichtet werden“, antworte ich.

Seine Miene zeigt keine Regung, doch ich spüre seinen inneren Triumph; die Emotion schießt deutlich wie ein Feuerwerk in ihm hoch.

„Gut.“ Er nickt, scheinbar gleichmütig. „Wann fangen wir an?“

„Jetzt gleich, wenn Sie wollen“, sagt Theodosius. „Wir werden uns in der Zwischenzeit an die Arbeit machen, uns im Kloster umsehen und mit Ihren Custodes sprechen.“

Kasimir Dragonenherz nickt und fordert mich mit einer wortlosen Geste auf, ihn zu begleiten.

„Bis später“, murmele ich Leo und den anderen zu, während ich ihm folge. Innerlich spüre ich ein Gefühl der Aufregung.

Was Kasimir Dragonenherz wohl mit dir vorhat, Via?

Er führt mich in einen angrenzenden, rechteckigen Hof, der als Kräutergarten genutzt wird. Wir schlendern zwischen den Beeten entlang, wobei Kasimir Dragonenherz die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mich mit seinen violetten Augen interessiert betrachtet.

„Erzähl mir alles über deine Fähigkeiten“, fordert er mich auf. „Ich möchte wissen, in welcher Form sie sich bisher gezeigt haben, wie du in den jeweiligen Situationen reagiert hast und was genau passiert ist.“

Ich nicke, doch dann zögere ich.

„Ich will Sie zuvor etwas fragen, Herr Dragonenherz.“

„Du kannst mich Kasimir nennen.“

Ich nehme meinen Mut zusammen, bleibe stehen und blicke ihn an.

„Kasimir … Warum haben Sie mir bei meinem letzten Besuch geraten, zu fliehen, so lange ich es noch könnte?“
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„Meine Beweggründe können dir gleichgültig sein, da du meinen Rat ja ganz offensichtlich nicht beherzigt hast“, entgegnet er mit regloser Miene.

Dabei tut er so, als würde ihn das Thema kalt lassen; doch ich spüre, dass es ihn in Wahrheit brennend beschäftigt.

„Ihre Gründe sind mir aber nicht gleichgültig“, erwidere ich. „Und Sie können doch nicht im Ernst von mir erwarten, den von Dunkelsteins und meinen Fähigkeiten den Rücken zu kehren und davonzulaufen, nur weil ein Fremder mir diesen Rat gegeben hat – noch dazu ohne irgendeine Erklärung!“

„Mir war nicht klar, dass du eine ausführliche Begründung benötigst, um einen Ratschlag zu beherzigen, der höchstwahrscheinlich dein Leben retten würde.“

Ich starre ihn an.

Was um Himmels willen meint er damit, Via?

Meine Vates-Fähigkeiten verraten mir, dass Kasimir ehrlich zu mir ist; was mich nur noch mehr beunruhigt.

„Warum denken Sie, mein Leben wäre in Gefahr?“, frage ich leise.

„Dass ich hinter diesen Mauern eingesperrt bin, bedeutet nicht, dass ich nicht wüsste, was draußen vor sich geht“, erklärt er in düsterem Ton. „Deine Freunde, die von Dunkelsteins, werden bald herausfinden, dass St. Bernhardt bei Weitem nicht das einzige Kloster ist, das langsam versteinert; und Apollonias Zepter ist auch nicht das einzige Artefakt einer Vates, das zu Stein wurde. Meine vertraulichen Quellen haben mir Besorgniserregendes berichtet, Violetta.“

„Wenn Sie das alles bereit wissen – warum haben Sie es dann Theodosius und den anderen nicht ausdrücklich gesagt?“

„Weil ich noch nicht entschieden habe, ob ich den von Dunkelsteins wirklich trauen kann; ebenso wie sie nicht sicher sind, ob sie mir trauen können. Du hast keine Vorstellung vom Ausmaß dieser Vorgänge, Violetta! Diese Versteinerungen sind eine üble, üble Sache – jemand spielt hier mit sehr gefährlichen Kräften. Und ich fürchte, dass der Verrat aus dem Herzen der Lilac Society selbst kommen könnte.“

Ich sehe ihn unbehaglich an. Dabei spüre ich seine Besorgnis und … Seine Furcht. Das lässt auch mich nervös werden.

„Was bedeutet das?“, flüstere ich.

„Das bedeutet“, sagt er ernst, „dass die Dämonen möglicherweise nicht länger unsere bedrohlichsten Feinde sind …“

Auf der Heimfahrt an diesem Abend bin ich schweigsam und in Gedanken versunken. Kasimirs Worte gehen mir nicht aus dem Kopf; und ich weiß nicht, ob ich mit den von Dunkelsteins darüber reden oder Kasimirs Vermutungen besser für mich behalten soll.

„Wie war deine erste Lehrstunde mit dem Creator Lapidum, Violetta?“, will Isadora von der Fahrerbank aus wissen.

Als ich nicht antworte, wiederholt sie ihre Frage mit etwas lauterer Stimme:

„Violetta? Wie ist es mit Kasimir Dragonenherz gelaufen?“

„Oh … Es war … Gut“, antworte ich ausweichend.

Tatsächlich haben wir uns hauptsächlich über die Versteinerungen und Kasimirs furchteinflößende Theorien dazu unterhalten und noch kaum über meine Fähigkeiten gesprochen.

„Sobald wir die Sache mit diesen Versteinerungen geklärt haben und du der Lilac Society beigetreten bist, werden wir einen anderen Mentor für dich finden, Violetta“, sagt Theodosius in beruhigendem Ton. „Dein Unterricht bei Kasimir Dragonenherz ist nur vorübergehend, keine Sorge.“

„Darüber mache ich mir keine Sorgen“, stelle ich klar. Meine wahren Gedanken liegen mir auf der Zunge, doch ich zwinge mich, sie nicht auszusprechen. „Haben Sie bei Ihren Nachforschungen etwas herausgefunden?“, frage ich stattdessen, um das Thema zu wechseln.

„Wir konnten keine weitere versteinerte Stelle im Kloster finden“, antwortet Theodosius. „Doch wir werden es in den nächsten Tagen noch mal sehr gründlich untersuchen. Bei den Befragungen der Custodes ist soweit auch nichts herausgekommen. Niemand scheint etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben.“

„Das bedeutet aber gar nichts“, wirft Apollonia ein. „Mir ist auch nichts verdächtig vorgekommen – bis mein altes Zepter urplötzlich zu versteinern anfing!“

„Wer auch immer dahintersteckt, verwischt seine Spuren meisterhaft“, sagt Isadora voller Sorge. „Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wer das ist! Hoffentlich hören wir bald etwas vom Vatikanischen Zirkel und erhalten neue Anweisungen.“

„Denken Sie denn, dass der Zirkel etwas gegen die Versteinerungen unternehmen kann?“, frage ich vorsichtig, darauf bedacht, Kasimirs Verdacht nicht auszuplaudern.

„Der Zirkel besteht aus den ältesten, erfahrensten Mitgliedern der Lilac Society“, erklärt Theodosius. „Es ist ihre Aufgabe, die Society zu beschützen!“

„Falls also der Zirkel keine Lösung finden sollte …?“, beginne ich, doch Theodosius unterbricht mich:

„Das wird er. Ganz bestimmt! Mach dir keine Sorgen, Violetta. Die Lilac Society besteht seit sehr langer Zeit. Wir werden auch diese Krise meistern.“

Isadora hält den Wagen vor meinem Elternhaus an, und Leo und ich steigen aus. Es ist inzwischen Abend geworden und schon seit Stunden dunkel. Als wir die Tür des Lieferwagens schließen, bemerke ich zwei hagere Gestalten, die sich in den Sträuchern verstecken.

„Dämonen!“, flüstere ich Leo zu und deute in die Richtung der Kreaturen.

Leos Hand umfasst instinktiv sein Schwert, das er auf dem Rücken unter dem Anorak trägt.

„Geh schnell ins Haus!“, fordert er mich auf. „Ich bleibe im Garten und knöpfe mir die beiden vor.“

Während der Lieferwagen langsam aus der Gasse rollt, bringt Leo mich zur Tür und sorgt dafür, dass ich sicher ins Innere des Hauses gelange. Als ich die Haustür schließe, ertönt die Stimme meiner Mutter aus der Küche.

„Bist du es, Violetta?“

„Ja, Mama!“, rufe ich zurück und streife die Stiefel und die Jacke ab.

„Du bist aber spät dran! Wie war das Tennistraining mit Leo?“

„Anstrengend“, schwindele ich und spüre einen Stich schlechten Gewissens im Bauch, weil ich meine Eltern schon wieder über meine Nachmittagsaktivitäten belogen habe. Doch das angebliche Tennistraining mit Leo bietet mir eine willkommene Ausrede, um meine stundenlangen Ausflüge mit den von Dunkelsteins vor meinen Eltern zu verheimlichen.

Was bleibt dir denn auch anderes übrig, Via? Du kannst ihnen ja schlecht die Wahrheit sagen! Schon gar nicht, seit du weißt, welche Folgen das für Leos Bruder hatte und wie deine Freunde auf die Existenz der Dämonen reagiert haben …

Meine Mutter würde sicherlich vor Angst einen Nervenzusammenbruch bekommen, sollte sie je erfahren, dass es Dämonen gibt und dass diese Kreaturen nachts um unser Haus schleichen – um mich, ihre Tochter mit geheimen Superkräften, auszuschalten, bevor ich stark genug werde, ihnen ernsthaft gefährlich zu werden …

Wow, Via, das wäre ganz bestimmt ein tolles Eltern-Tochter-Gespräch!

„Plant ihr morgen Nachmittag denn wieder eine Trainingsstunde?“ Meine Mutter streckt den Kopf zum Vorzimmer herein. „Wasch dir die Hände, gleich gibt es Abendessen!“

„Ja, wir werden vermutlich jeden Tag trainieren“, lüge ich in harmlosem Ton.

„Ich finde es wirklich ausgesprochen nett von Herrn von Dunkelstein, dass er euch beide trainiert“, sagt meine Mutter wohlwollend. „Überhaupt ist die Familie ganz reizend! Denkst du, dass wir sie bald wieder zu uns zum Kaffee einladen sollten?“

„Ich glaube, dass sie zurzeit viel zu tun haben, Mama“, erwidere ich ausweichend. „Vielleicht wäre es besser, mit der Einladung noch ein paar Wochen zu warten …“

„Wie du meinst.“ Meine Mutter klingt ein wenig enttäuscht, bemüht sich aber, sich nichts anmerken zu lassen. „Beeil dich mit dem Händewaschen, dein Vater ist schon am Verhungern!“

Nach dem Essen erledige ich in meinem Zimmer meine Hausaufgaben. Meist sitze ich bis spät in die Nacht daran, seit ich beinahe meine gesamte Freizeit mit Leo und seiner Familie verbringe.

„Mit fast einhundertfünfzig noch mal die Schulbank zu drücken, ist eigentlich gar nicht so schlimm“, brummt Leo, während er mit ausgestreckten Beinen neben meinem Bett auf dem Boden sitzt, den Rücken gegen die Wand gelehnt, das Schwert neben ihm auf dem Teppich und die Matheaufgaben auf seinem Schoß. „Aber diese blöden Hausaufgaben gehen mir vielleicht auf die Nerven …!“

Ich muss schmunzeln, während ich Französischvokabeln pauke.

„Wie oft hast du dich in den letzten hundertfünfzig Jahren eigentlich in Schulen eingeschrieben, um mit reinkarnierten Mitgliedern Kontakt aufzunehmen?“

„Ein paar Mal.“ Er zuckt mit den Schultern. „Allerding erst in den letzten sechzig oder siebzig Jahren. Davor gab es in den meisten Länder kaum höhere Schulbildung für die breite Bevölkerung.“

Ich blicke von meinem Heft auf.

„Ach, echt?“

Er nickt.

„Wir mussten auf andere Weise mit den reinkarnierten Mitgliedern in Kontakt treten; wenn möglich vor ihrem siebzehnten Geburtstag, wie du weißt.“

„Wie habt ihr das damals gemacht?“

„Wir haben alle möglichen Rollen gespielt: Hauslehrer, Priester, hilfsbereite neue Nachbarn …“ Er lacht. „Einmal hat Isadora sich als Krankenschwester verkleidet in ein Spital geschlichen, weil unsere Zielperson einen doppelten Beinbruch hatte und nicht entlassen werden konnte! Theodosius und ich mussten das Krankenhaus von Dämonen säubern, während Isadora versucht hat, das Vertrauen des Jungen zu gewinnen …“

„Hat es geklappt?“

„Wie man es nimmt.“ Er wird ernst. „Der Junge hat sich gegen die Lilac Society entschieden, und wir haben unsere Zelte abgebrochen und die Stadt verlassen. Am Tag seiner Entlassung aus dem Spital hatte er einen schweren Unfall und verstarb.“

Ich reiße erschrocken die Augen auf.

„Waren Dämonen an dem Unfall schuld?“

„Mit Sicherheit.“ Leo schürzt die Lippen. „Er wusste, welches Risiko er einging, und hat sich trotzdem gegen uns entschieden, Via. Er dachte wohl, er würde es allein schaffen.“

Ich senke schweigend den Blick. Kasimirs Verdacht, der Vatikanische Zirkel könnte irgendetwas mit den Versteinerungen zu tun haben, hat mein Zögern, der Lilac Society beizutreten, nur bestätigt; doch ich fürchte, dass ich den Schutz der von Dunkelsteins verlieren werde, wenn ich mit meiner Entscheidung zu lange warte.

Deswegen musst du so schnell wie möglich lernen, dich selbst zu verteidigen, Via! Egal, ob du der Lilac Society später beitreten willst oder nicht - du musst auf jeden Fall deine Kräfte in den Griff bekommen!

„Leo“, sage ich leise. „Ich weiß, dass du Kasimir aus irgendeinem Grund nicht leiden kannst … Aber ich will morgen nach der Schule mit dem Unterricht bei ihm weitermachen.“

„Wie kommst du jetzt darauf?“ Leo betrachtet mich forschend. „Hat dir meine Geschichte Angst gemacht? Keine Sorge, Via. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“

„Ich weiß, aber … Je früher ich meine Fähigkeiten zu beherrschen lerne, desto eher kann ich euch helfen und falle euch nicht länger zur Last. Und desto unabhängiger werde ich in meiner Entscheidung, der Lilac Society beizutreten“, füge ich ehrlich hinzu.

Leo schürzt nachdenklich die Lippen.

„Was meinst du mit unabhängiger?“

„Na ja, im Augenblick bleibt mir doch wirklich gar keine andere Wahl, als beizutreten“, erkläre ich. „Wenn ich mich weigere, dürft ihr mich nicht länger beschützen, und außerdem werde ich dann auch von keinem Mentor ausgebildet … Und ich will nicht, dass es mir so ergeht wie dem Jungen mit den gebrochenen Beinen.“


Kapitel 16

Am nächsten Tag nimmt Paul mich in der Schule während einer Pause beiseite.

„Hör mal, Via, ich muss kurz mit dir reden …“

„Was gibt’s?“

Meine Vates-Fähigkeiten verraten mir, dass ihm etwas Wichtiges und Beunruhigendes auf der Seele liegt, aber ich tue so, als würde ich nichts ahnen, und folge ihm in eine ruhige Ecke des Schulflurs.

Paul wendet sich mir zu und holt tief Luft.

„Seit der Sache auf dem Weihnachtsmarkt denke ich ununterbrochen über all das nach, was du und Leos Familie mir erzählt habt. Ich habe versucht, mit Trudi darüber zu reden, aber sie weigert sich und blockt total ab. Ich glaube, das Thema macht ihr Angst und sie will lieber so tun, als wäre das alles nie passiert, und einfach ihr Leben so weiterführen wie bisher. Ich hingegen …“

Er ringt mit sich und sucht nach den richtigen Worten. Ich warte schweigend ab, aber mein Inneres krampft sich bereits in einer unbehaglichen Vorahnung zusammen.

„Ich hingegen kann es nicht einfach ignorieren“, sagt er schließlich. „Jetzt, da ich weiß, dass es Dämonen wirklich gibt, und dass sie einen realen Einfluss auf unser Leben haben, muss ich mehr darüber erfahren! Ich habe sehr viel über alles nachgedacht, Via; darüber, wie mein Leben verlaufen ist, über all die Schwierigkeiten, die ich mit meiner Familie hatte – du weißt schon, nach meinem Outing … Über meine Stimmungsschwankungen und darüber, warum es mir so schwerfällt, Freunde zu finden und anderen Menschen zu vertrauen … Ich habe nie verstanden, warum das alles für mich so hart sein muss. Aber jetzt, da ich von den Dämonen weiß, ergibt alles plötzlich Sinn! Wer weiß, wie lange dieser Dämon mich schon heimgesucht hat? Vielleicht ist er ja an all den Schwierigkeiten schuld, die mich schon seit Jahren plagen!“

„Paul …“, beginne ich langsam, doch er lässt mich nicht ausreden.

„Du weißt ja gar nicht, was diese Erkenntnis für mich bedeutet, Via! Ich glaube, ich habe endlich die Ursache für all meine Probleme gefunden! Und jetzt muss ich unbedingt mehr darüber erfahren. Du musst mir alles erzählen, was du weißt! Und ich will diese Dämonen um jeden Preis mit eigenen Augen sehen. Ich muss es sofort wissen, wenn sich wieder einer an mich dranhängt – damit ich euch gleich rufen kann und ihn loswerde, ehe er wieder Schaden in meinem Leben anrichtet …“

„Paul“, unterbreche ich ihn in eindringlichem Ton, „ich verstehe dich ja! Aber du weißt noch viel zu wenig über diese verborgene, dunkle Welt, um …“

„Genau deshalb will ich ja mehr erfahren!“, fällt er mir aufgeregt ins Wort. „Ich will alles lernen, was du darüber weißt, und ich will diese Dämonen erforschen! Mein Leben war bisher echt hart, Via, und ich will verhindern, dass es mir je wieder so ergeht!“

„Paul.“ Ich sehe ihn sehr ernst an. „Jetzt hör mir mal zu: Ich weiß, dass es mit deiner Familie nicht einfach ist, und auch, dass die anderen sich dir gegenüber oft wie Idioten verhalten … Aber du musst verstehen, dass nicht alles, was geschieht, die Schuld eines Dämons ist. Ich habe keine Ahnung, wie lang dieser Dämon schon an dir dran war, bevor wir ihn vernichtet haben; bestimmt hat er deine schlechte Laune und deine Gefühle der Unzufriedenheit verursacht, aber ich bezweifele ehrlich gesagt, dass ihm alles Negative in deinem Leben zuzuschreiben ist.“

Paul sieht mich an, als hätte ich ihn vor den Kopf gestoßen.

„Was willst du damit sagen, Via? Etwa, dass ich selbst an allem schuld wäre?“

„Natürlich nicht! Aber ich fürchte, dass du dir die ganze Sache ein bisschen zu einfach vorstellst. Es klingt nämlich, als würdest du denken, dein Leben wäre plötzlich sorgenfrei, wenn du nur alle Dämonen davon fernhältst …“

„Stimmt das denn nicht?“, fragt er trotzig.

Ich denke nach.

„Das weiß ich nicht genau“, gebe ich ehrlich zu. „Ich habe doch selbst kaum Erfahrung in diesen Dingen! Aber eins kann ich dir sagen: Seit ich die Dämonen sehen kann, ist mir aufgefallen, dass sie sich nicht an alle Menschen heften. Es gibt Leute, die werden heimgesucht, und andere werden es nicht.“

„Sind diejenigen, die nicht heimgesucht werden, denn nicht glücklich und sorgenfrei?“, hakt Paul nach.

„Gute Frage“, murmele ich. „Ich werde mit den von Dunkelsteins darüber reden, okay?“

„Ich will trotzdem mehr über diese Kreaturen erfahren!“, beharrt Paul. „Auch wenn mein Leben nicht urplötzlich zu einer freudigen Party werden sollte, bloß weil der Dämon fort ist, so hat er es zweifellos mit seiner Anwesenheit schlechter gemacht – und diese Erkenntnis genügt mir, um zu wissen, dass ich niemals wieder in so eine Situation geraten will!“

Mein Inneres krampft sich vor Sorge um ihn noch mehr zusammen.

„Sich mit Dämonen anzulegen, ist sehr gefährlich!“, warne ich ihn. „Bitte, Paul, befasse dich bloß nicht damit! Lass es einfach gut sein und sei froh, dass du den Dämon losgeworden bist.“

Er starrt mich ungläubig an.

„Das ist doch nicht dein Ernst, Via! Diese Dämonensache ist das Aufregendste, was mir in meinem Leben bisher passiert ist! Und du verlangst, dass ich einfach so tun soll, als wäre nichts geschehen? Außerdem habe ich endlich die Möglichkeit, mein Leben aktiv zu verbessern … Diese Chance kann ich mir doch nicht entgehen lassen!“

„Du verbesserst dein Leben aber nicht, indem du dich in Gefahr bringst! Wieso kapierst du das nicht?“

„Weil dies das erste Mal ist, dass ich wirklich etwas verändern kann!“, erwidert er verzweifelt. „Ich kann nicht ändern, was ich bin, und ich kann die Reaktion meiner Eltern oder das Verhalten der anderen mir gegenüber nicht ändern … Ich musste bisher mit diesen Schwierigkeiten leben, Via! Aber jetzt habe ich endlich einen Weg gefunden, etwas dagegen zu tun!“

„Du sollst dich auch nicht ändern, Paul!“, erkläre ich entschieden. „Du bist genau richtig, so wie du bist! Und wenn die anderen das nicht erkennen, dann ist das ihr Problem!“

„Ich soll mich also so akzeptieren, wie ich bin?“ Er zieht ironisch die Augenbrauen hoch. „Sprach das Mädchen, dass seine weißen Haare färbt und Kontaktlinsen trägt, um seine wahre Augenfarbe zu verbergen!“

Ich verstumme niedergeschlagen und lasse die Schultern hängen.

„Bitte, Paul“, flüstere ich nach einer Weile. „Versprich mir wenigstens, dass du dich nicht weiter mit den Dämonen befassen wirst, bis ich mit den von Dunkelsteins gesprochen habe. Gib mir ein paar Tage Zeit, okay?“

Er zögert.

„Bitte, Paul!“, wiederhole ich eindringlich.

Die Glocke läutet und kündigt den Beginn der nächsten Unterrichtsstunde an. Um uns herum strömen die Schüler zurück in die Klassenräume.

„Ja, gut“, sagt Paul schließlich.

„Versprochen?“, dränge ich besorgt.

„Ja, doch!“

Paul rollt mit den Augen und stapft unzufrieden in Richtung Klassenzimmer. Ich folge ihm seufzend und mit einem sorgenvollen Knoten im Magen.

„Ich mache mir Sorgen um Paul.“

Ich werfe Leo einen angespannten Blick zu, als er mich an diesem Nachmittag nach der Schule mit dem Wagen nach St. Bernhardt fährt.

„Warum?“

„Er hat mich heute über die Dämonen ausgefragt. Und er denkt, dass all seine Probleme auf die Heimsuchung zurückzuführen sind.“

Leos Miene verdunkelt sich.

„Das ist nicht gut.“

Ich seufze.

„Ich habe versprochen, für ihn mit deiner Familie zu reden. Stimmt es denn, dass Dämonen wirklich an allem Übel schuld sind? Und dass einem umgekehrt nichts Schlimmes widerfährt, wenn einen keine Dämonen heimsuchen?“

„Das ist Quatsch“, erwidert Leo. „Natürlich sind Dämonen für viel Schlechtes verantwortlich, für viele Unfälle und Krankheiten zum Beispiel. Aber diese Dinge passieren leider auch ohne die Anwesenheit eines Dämons; bloß wesentlich seltener.“

„Diese Erklärung wird Paul in seiner Meinung nur noch bestärken, fürchte ich“, stöhne ich. „Wir müssen mit ihm reden, Leo!“

„Vielleicht beruhigt sich die Sache ja von selbst und er verliert das Interesse daran …“

Ich schüttele vehement den Kopf.

„Du kennst Paul nicht so gut wie ich. Er ist leidenschaftlich und extrem begeisterungsfähig! Wenn er sich einer Sache einmal verschrieben hat, dann voll und ganz.“ Meine Stimme wird leiser. „Er hat es nicht einfach im Leben, weißt du? Seine Eltern sind maßlos enttäuscht, weil er auf Jungs steht, und ein paar Leute in der Schule verhalten sich ihm gegenüber einfach nur …“ Ich verziehe eine angewiderte Miene.

Leos Gesichtsausdruck wird noch düsterer.

„Du bist also wirklich besorgt um ihn, ja?“

„Ich fürchte, dass er etwas richtig Dummes tun könnte“, gebe ich nervös zu. „Dass er sich Hals über Kopf in diese Dämonensache hineinstürzen und dabei zu Schaden kommen könnte … Ich will nicht, dass es ihm so ergeht wie deinem Bruder, Leo!“

Leos Kiefermuskeln spannen sich an. Er blickt konzentriert geradeaus auf die Fahrbahn.

„Soll ich mal mit ihm reden?“, bietet er an.

„Würdest du das machen?“

„Klar. Vielleicht glaubt er mir mehr als dir, Via.“

Ich lehne mich erleichtert zurück.

„Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass es diese Art von Schwierigkeiten mit sich bringen könnte, wenn meine Freunde von den Dämonen erfahren …“

„Ich habe dich von Anfang an gewarnt, jemandem davon zu erzählen.“

„Ich weiß“, murmele ich. „Jetzt verstehe ich auch, warum.“

Wir erreichen das Kloster, parken den Wagen vor dem Eingang und steigen aus. Schwerbewaffnete Custodes öffnen uns das Tor und Kasimir Dragonenherz erwartet uns bereits im Innenhof.

„Ich werde mich während deines Unterrichts nochmals gründlich im Kloster umsehen“, sagt Leo. „Wir müssen sicherstellen, dass wir keine weitere versteinerte Stelle übersehen haben … Was in einem Gebäude, das aus Steinen errichtet wurde, gar nicht so einfach ist“, fügt er ärgerlich hinzu.

Ich halte Leo am Ärmel zurück.

„Hat deine Familie schon irgendetwas Neues herausgefunden?“

„Nein. Sie versuchen noch, so viele Freunde wie möglich zu erreichen und zu befragen. Diese Freunde befragen wiederum andere befreundete Teams … Doch das dauert leider.“

Er nickt mir und Kasimir Dragonenherz zu, und macht sich dann auf den Weg in Richtung des Ostturms des Klosters.

„Bereit für deine erste richtige Unterrichtsstunde, Violetta?“, fragt Kasimir. „Draußen warten eine Menge Dämonen auf dich!“


Kapitel 17

Ich blicke Kasimir erschrocken an.

„Wie bitte?“

„Im Wald rund um das Kloster wimmelt es nur so von ihnen.“ Er macht eine ausladende Armbewegung in Richtung der Klostermauern. „Nur die Anwesenheit meiner Custodes hindert sie daran, zu versuchen, diese Mauern zu stürmen.“

„Sind diese Dämonen denn alle hinter Ihnen her?“, frage ich, während ich ihm über den Innenhof zum Westturm folge.

„Natürlich sind sie das! Sie spüren, dass ich Unzählige ihrer Art versteinert habe, und dafür wollen sie Rache nehmen.“ Er wirft mir einen interessierten Blick zu. „Was weißt du eigentlich über das Versteinern von Dämonen und die Arbeit eines Creator Lapidum, Violetta?“

„Nur das, was die von Dunkelsteins mir darüber erzählt haben“, erwidere ich. „Ich weiß, dass es unsere Aufgabe ist, Dämonen zu versteinern. Das ist mir aber bisher noch nie gelungen; ich schaffe es bloß, sie gegen Wände zu schleudern und in Rauch aufzulösen.“

Er nickt.

„Das ist nicht schlecht für den Anfang. Was weißt du noch?“

„Leos Familie hat mir erzählt, dass die versteinerten Dämonen von der Lilac Society irgendwo an einem geheimen Ort aufbewahrt werden …“

„Darum kümmert sich der Vatikanische Zirkel. Sobald ein Dämon versteinert wird, macht das Team dem Zirkel darüber Meldung, und der Zirkel veranlasst die Aufbewahrung des versteinerten Dämons im nächstgelegenen Depot.“

„Depot?“, wiederhole ich verblüfft.

„Klar, was dachtest du denn? Die meisten Depots liegen unterirdisch verborgen, unter Kirchen oder Kathedralen. Das größte Depot befindet sich direkt unter dem Vatikan.“ Als er meine erstaunte Miene sieht, lacht er. „Irgendwo muss die Armee versteinerter Dämonen doch gelagert werden, um sie vor den Augen der Welt zu verstecken!“ Er zwinkert mir zu. „Doch natürlich befinden sich nicht alle in unterirdischen Verstecken. Manche der versteinerten Dämonen werden auch ganz öffentlich zur Schau gestellt.“

„Was?“, frage ich ungläubig. „Wo denn?“

„Du hast bestimmt schon mal welche gesehen.“

Wir erklimmen die Wendeltreppe im Westturm des Klosters. Kasimir Dragonenherz bleibt auf der Treppe stehen und deutet aus einem schmalen Fenster auf den gegenüberliegenden Ostturm. Ich folge mit meinem Blick der Richtung, in die er deutet, und weiß zunächst nicht, was er meint – bis ich plötzlich auf dem Dach des Turms einen steinernen Wasserspeier entdecke.

Schlagartig wird mir klar, dass dieser Wasserspeier beinahe genauso aussieht wie die Dämonen, die Leo und sein Vater versteinert haben!

„Das kann doch nicht …“, flüstere ich.

„Und ob.“ Kasimir steigt unbeeindruckt weiter die Treppe hoch. „Versteinerte Dämonen befinden sich überall auf der Welt auf Kirchen und Klöstern. Sie dienen zur Abschreckung gegen Dämonenangriffe. Früher mal dienten sie auch zur Warnung der Menschen, sich nicht mit Dämonen zu befassen. Doch die Zeiten haben sich geändert. Heutzutage gibt es kaum noch Leute, die an die Existenz von Dämonen glauben oder sich vor ihnen fürchten. Früher war das ganz anders.“

Wir erreichen das Turmzimmer. Es ist ein runder Raum mit steinernen Mauern, gemütlich eingerichtet mit dicken Teppichen und altmodischen Möbeln. An den Wänden hängen Ölgemälde, die allesamt den Wiener Wald zeigen.

„Haben Sie die gemalt?“, frage ich neugierig und erinnere mich an Kasimirs Künstleratelier, das wir bei unserem ersten Besuch hier im Kloster gesehen haben.

Kasimir nickt.

„Die Malerei lenkt mich ein wenig von der Eintönigkeit hier ab. Sie hilft mir, die Langeweile zu bekämpfen … Doch dafür habe ich ja jetzt dich“, fügt er schmunzelnd hinzu. Dann reibt er die Handflächen aneinander. „So. Violetta, erzähl mir ganz genau, wie deine Fähigkeiten sich bisher gezeigt haben.“

Wir nehmen auf grünen Polstersesseln Platz und ich fange an, über meine Kräfte zu berichten. Ich erzähle Kasimir Dragonenherz vom Überfall der Dämonenhorde in der Silberkammer, und auch von dem Dämon auf dem Weihnachtsmarkt; und ich berichte ebenfalls von meinen missglückten Versuchen, meine Fähigkeiten auf dem Friedhof und bei dem gefangenen Dämon in den Katakomben unter dem Stephansdom einzusetzen.

„… lag aber mit ziemlicher Sicherheit an meiner erhöhten Empathie“, erkläre ich abschließend. „Ich verfüge nämlich auch über Vates-Fähigkeiten.“

Kasimir Dragonenherz‘ Augenbrauen wandern höher und höher.

„Du hast Kreuzfähigkeiten?“

Ich nicke.

„Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt, Violetta?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre. Apollonia von Dunkelstein hilft mir übrigens bei der Entwicklung meiner Vates-Kräfte.“

Er keucht und lässt sich in den Polstersessel zurücksacken.

„Nicht wichtig? Du lieber Himmel! Es ist sogar äußerst wichtig, Mädchen! Weißt du überhaupt, wie selten Kreuzfähigkeiten vorkommen?“

„Leos Familie meinte, sie wären ziemlich selten …“

„Das ist noch eine Untertreibung! Du bist etwas ganz Besonderes! Der Vatikanische Zirkel wird alles versuchen, um dich in seine Finger zu bekommen …“ Er schüttelt den Kopf. „Ich wundere mich wirklich darüber, dass Theodosius von Dunkelstein deine Kreuzfähigkeiten dem Zirkel noch nicht gemeldet hat! Da er doch so ein treuer Soldat zu sein scheint … Ich habe Freunde im Vatikan und hätte bestimmt erfahren, wenn es eine neue Creator Lapidum mit Vates-Fähigkeiten gäbe. Das hätte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen!“

„Leos Familie hat mir versprochen, nichts zu verraten, bis wir herausgefunden haben, was hier vor sich geht“, erwidere ich. „Ich meine damit die Sache mit Apollonias versteinertem Zepter und …“ Ich zögere; dann gebe ich mir einen Ruck. „… Und den Angriff auf uns durch die Dämonen, als wir das neue Zepter aus der Silberkammer gestohlen haben.“

„Was ist dort genau passiert?“, fragt Kasimir.

„Eine Horde Dämonen hat uns angegriffen. Leos Familie glaubt, dass sie uns dort schon aufgelauert haben. Wir wären beinahe ums Leben gekommen! Theodosius ist überzeugt, dass wir verraten wurden.“

„Von wem?“ Kasimir Dragonenherz‘ violette Augen weiten sich. „Etwa von mir?“

Als ich nichts erwidere, seufzt er.

„Also von mir! Jetzt verstehe ich natürlich auch Theodosius‘ und Leos Feindseligkeit mir gegenüber. Sie denken, ich hätte euch in eine Falle geschickt.“

„Haben Sie?“, frage ich leise und blicke ihm in die Augen.

Seine Lippen verziehen sich zu einem harten Lächeln.

„Kluges Mädchen“, murmelt er. „Gerissen. Wenn ich auf deine Frage antworte, werden deine Vates-Fähigkeiten dir verraten, ob ich lüge. Haben die von Dunkelsteins dich damit beauftragt?“

„Nein“, antworte ich ehrlich. „Es war nicht geplant, dass ich mit Ihnen über dieses Thema spreche.“

Er sieht mich zweifelnd an.

„Also?“, frage ich vorsichtig. „Haben Sie uns verraten und in eine Falle gelockt, Kasimir?“

Plötzlich wird es im Turmzimmer sehr still. Kasimir Dragonenherz weicht meinem Blick nicht aus. Er sieht mir mit seinen violetten Augen offen ins Gesicht.

„Ich weiß, wie hinter meinem Rücken über mich geredet wird“, sagt er langsam. „Dass ich ein verbitterter, ausrangierter Creator Lapidum wäre, der hinter Klostermauern nur noch auf den Tod wartet … Und dass ich voller Zorn auf die Lilac Society und den Vatikanischen Zirkel wäre, der mich hier eingesperrt hat und mich festhält, mit einer Legion Custodes, die gleichermaßen mit meinem Schutz, als auch mit meiner Bewachung beauftragt ist … Und das alles entspricht der Wahrheit, Violetta. Ich bin verbittert und zornig! Wer wäre das in meiner Lage nicht? Ich habe viele Jahrhunderte lang der Lilac Society und dem Vatikanischen Zirkel gedient, indem ich mein Leben bei unzähligen Einsätzen riskiert und zahllose Dämonen versteinert habe – und auf diese Weise wird es mir gedankt?“ Er schnaubt, erfüllt von harter Enttäuschung. Dann fixiert er mich mit seinem Blick. „Doch das bedeutet nicht, dass ich mich gegen alles wenden würde, woran ich glaube; gegen alles, wofür ich mein Leben lang gekämpft habe. Ich habe niemals – und werde auch niemals – Mitglieder der Lilac Society wissentlich in eine gefährliche Lage bringen! Als ihr zu mir gekommen seid und mich um Hilfe gebeten habt, und ich euch von dem Zepter in der Silberkammer erzählt habe – da tat ich das nicht, um euch in eine Falle zu locken. Ich weiß nicht, wer diese Dämonenhorde, von der du mir berichtest, dorthin geschickt hat, oder wie überhaupt jemand von eurem Vorhaben erfahren konnte. Ich habe jedenfalls keiner Menschenseele davon erzählt, und ich bin auch nicht für den dämonischen Hinterhalt verantwortlich. Ich bin es nicht, der euch verraten und in eine Falle geschickt hat, Violetta.“

Während er spricht, blickt er mir unentwegt in die Augen. Ich empfange von ihm keine Spur unehrlicher Gefühle; alles, was er sagt, entspricht der Wahrheit.

„Wenn Sie es nicht waren … Haben Sie wirklich keinen Verdacht, wer es sonst gewesen sein könnte?“, frage ich leise. „Theodosius meinte, es wären viel zu viele dieser Kreaturen gewesen, als dass es sich um einen Zufall oder um die üblichen Dämonen handeln könnte, die hinter mir her sind. Er ist davon überzeugt, dass irgendjemand wusste, dass wir in die Silberkammer einbrechen würden, und gezielt versucht hat, uns auszuschalten.“

„Vielleicht haben die von Dunkelsteins Feinde, von denen du nichts weißt, Violetta?“ Kasimir Dragonenherz betrachtet mich sehr ernst. „Irgendetwas müssen sie ja ganz offensichtlich getan haben, um eine solche Reaktion zu provozieren. Was weißt du denn überhaupt über sie?“

Ich öffne den Mund, um ihm zu versichern, dass ich den von Dunkelsteins vollkommen vertraue; doch dann schließe ich ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen.

Hat Kasimir recht, Via? Weißt du wirklich genug über Leo und seine Familie, um sicher sein zu können, dass nicht vielleicht etwas ganz anderes hinter dem Dämonenangriff in der Silberkammer steckt?


Kapitel 18

Als Leo mich an diesem Abend nach Hause fährt, gehen mir Kasimirs Worte noch immer nicht aus dem Kopf. Ich starre nachdenklich aus dem Beifahrerfenster in die Dunkelheit des Wiener Walds und auf die vorbeiziehenden Lichter der anderen Fahrzeuge.

„Wie war deine Unterrichtsstunde?“, will Leo wissen.

„Gut“, murmele ich. „Unspektakulär, um ehrlich zu sein.“

„Was habt ihr gemacht?“

„Wir waren oben im westlichen Turmzimmer. Kasimir hat mir einige Meditationstechniken vorgestellt.“

Leo blickt überrascht und ein wenig enttäuscht zu mir rüber.

„Ihr habt meditiert?“

Ich nicke.

„Ihr seid also bloß in dem Turmzimmer herumgesessen und habt … Was, geatmet?“, vergewissert er sich ungläubig.

Ich nicke erneut.

„Wow“, brummt Leo und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fahrbahn. „Ich habe mir die Ausbildung eines Creator Lapidum spannender vorgestellt.“

„Ich auch, ehrlich gesagt“, gebe ich zu. „Aber Kasimir meinte, ich müsste zuerst lernen, meine Konzentration zu bündeln. Auf diese Weise werde ich im Ernstfall nicht länger auf den Adrenalinstoß angewiesen sein, den mein Körper unter Lebensgefahr ausschüttet, sondern werde meine Kräfte kontrolliert einsetzen können.“

„Das hört sich vernünftig an“, erwidert Leo. Dann grinst er. „Vernünftig und langweilig! Hat Dragonenherz erwähnt, wann es mit den interessanten Dingen losgeht?“

„Ich habe ihn gefragt, wie es damals während seiner Ausbildung abgelaufen ist“, antworte ich. „Er sagte, er habe die ersten fünf Jahre lang bloß meditieren geübt.“

„Was?“ Leo starrt mich entsetzt an. „Fünf Jahre lang?“

Ich zucke resigniert mit den Schultern.

„Ich war auch nicht begeistert, als ich das gehört habe …“

„Sollen Theodosius und ich einen Dämon für dich fangen?“, bietet Leo hilfsbereit an. „Willst du dein Glück doch lieber noch mal in den Katakomben versuchen?“

Ich lächele schwach.

„Nein, danke. Eine wehrlose Kreatur anzugreifen, werden meine Vates-Fähigkeiten niemals zulassen. Kasimir war übrigens ziemlich beeindruckt von meinen Kreuzfähigkeiten.“

„Wer ist das nicht?“, brummt Leo vor sich hin.

„Wir haben auch über den Angriff der Dämonen in der Silberkammer gesprochen“, füge ich vorsichtig hinzu. „Ich habe ihn gefragt, ob er uns mit seinem Tipp in einen Hinterhalt gelockt hat.“

Leos Blick schießt zu mir.

„Was hat er geantwortet?“

„Dass er damit nichts zu tun hatte.“

Leo schnaubt geringschätzig.

„Das war ja zu erwarten! Hätte mich auch gewundert, wenn er seine Schuld offen zugegeben hätte!“

„Ich glaube ihm, Leo“, sage ich leise.

Leos Augen werden schmal.

„Im Ernst? Warum?“

„Es sind meine Vates-Fähigkeiten … Ich spüre einfach, dass er die Wahrheit sagt.“

„Aber Via, er ist der Einige, der – außer uns – von unserem Vorhaben in der Silberkammer wusste! Wer sonst hätte uns die Dämonen dort auf den Hals hetzen können, wenn nicht Kasimir?“

„Das ist eine sehr gute Frage.“ Ich blicke in Leos violette Augen. „Kasimir meinte, dass ihr vielleicht etwas vor mir verheimlicht. Er vermutet, dass ihr Feinde haben könntet, von denen ihr mir nichts erzählt.“

Leo tritt so hart auf die Bremse, dass wir in die Sicherheitsgurte geschleudert werden und der Lieferwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen kommt.

„Spinnt der Typ?“, braust er wütend auf. „Wie kann er es wagen, uns die Sache in die Schuhe zu schieben! Und wieso glaubst du ihm bloß, Via?“

„Ich sage ja nicht, dass ich ihm glaube!“, verteidige ich mich. „Aber du musst zugeben, dass seine Schlussfolgerung logisch ist. Die Dämonen in der Silberkammer waren zu zahlreich, um meinetwegen dort zu sein; und wenn Kasimir sie nicht geschickt hat, dann muss es jemand anders getan haben. Aber wer, und mit welchem Motiv? Von mir und meinen Fähigkeiten weiß noch keiner, daher kann niemand hinter mir her sein. Also bleiben nur noch …“

„Wir“, beendet er meinen Satz in nüchternem Ton. Dabei funkeln seine Augen zornig. „Du denkst also, jemand hätte mir und meiner Familie einen Hinterhalt gelegt? Dass dieser Angriff gar nichts mit Kasimir zu tun hatte?“

„Habt ihr Feinde, Leo?“, frage ich leise.

Er schnaubt verärgert, schüttelt ungläubig den Kopf und starrt aus dem Fenster hinaus in die dunkle Nacht. Unser Fahrzeug steht mitten auf der Straße, die aus dem Wiener Wald zurück in die Stadt führt. Wir blockieren die Fahrbahn und hin und wieder überholt uns ein Wagen, nicht ohne uns dabei kräftig anzuhupen.

Dann, ohne ein Wort zu sagen, tritt Leo plötzlich wieder aufs Gas, die Hände grimmig um das Lenkrad gekrallt. Ich spüre seinen Ärger, der aufgrund seiner Custos-Energie in Wellen von ihm ausstrahlt; doch er jagt mir damit nicht länger Angst ein.

„Wohin fahren wir?“, frage ich.

„Zu uns nach Hause!“, antwortet er knurrend. „Es wird Zeit, dieses Thema ein für alle Mal zu klären!“

Wir schweigen den Rest der Fahrt und die Stimmung im Auto ist unbehaglich. Ich weiß nicht, ob ich diese unangenehme Spannung aufgrund meiner Vates-Fähigkeiten verstärkt wahrnehme, aber sie irritiert mich so sehr, dass ich am liebsten aus dem Wagen aussteigen würde. Mit Mühe reiße ich mich zusammen und halte durch, bis wir endlich im Kloster hinter dem Stephansdom ankommen.

„Sind alle da?“, ruft Leo ungehalten und rauscht ins Wohnzimmer des Apartments. „Kommt her! Wir müssen reden!“

Ich folge ihm nervös.

Hättest du geahnt, dass deine Fragen im Wagen einen offiziellen Familienrat der von Dunkelsteins nach sich ziehen würden, hättest du besser die Klappe gehalten, Via!

Andererseits hat es vermutlich auch Vorteile, wenn die Fakten auf den Tisch gelegt und offen diskutiert werden – falls die von Dunkelsteins überhaupt dazu bereit sind …

Apollonia sitzt auf der Couch, mit einem Laptop auf ihrem Schoß, und blickt nicht mal vom Bildschirm auf, als Leo wie ein Tornado hereinstürzt. Vollkommen unbeeindruckt bemerkt sie in beiläufigem Ton:

„Es ist niemand zuhause, Junge.“

Leo blickt sich verärgert um.

„Wo sind denn alle?“

„Ach, sie versuchen bloß, die möglicherweise gefährlichste Krise seit Bestehen der Lilac Society abzuwenden“, erwidert Apollonia trocken. Dann blickt sie endlich vom Laptop auf und fügt hinzu: „Sie werden jedoch bald zurück sein.“

Ich lasse mich besorgt neben Apollonia auf die Couch sinken.

„Ist die Lage denn wirklich so schlimm?“

„Ich habe inzwischen Antworten von den Vates erhalten, denen ich Nachrichten geschickt habe“, erwidert sie ernst. „Wie es scheint, war mein Zepter nicht das einzige Artefakt, das auf unerklärliche Weise versteinert ist. Im gesamten Einflussgebiet der Lilac Society melden Vates ähnliche Vorfälle.“

„Verdammt!“, flucht Leo. „Und niemand hat eine Erklärung dafür?“

„Doch, mein Lieber; wir Vates wissen genau, was vor sich geht. Wir haben uns bloß entschieden, es geheim zu halten“, antwortet Apollonia zutiefst ironisch.

„Ich dachte, ihr wärt Seherinnen!“, gibt Leo beleidigt zurück. „Wie ist es möglich, dass keine von euch eine Ahnung hat, was vor sich geht?“

„Warum bringst du mir nicht meine Kristallkugel, dann werfe ich …“, beginnt Apollonia und funkelt ihn mit ihren violetten Augen an, „… sie dir an deinen vorlauten Schädel! Seit hundertfünfzig Jahren arbeiten wir nun schon zusammen, und er hat noch immer keinen Schimmer, wie Vates-Fähigkeiten wirklich funktionieren“, fügt sie an mich gerichtet hinzu und schüttelt den Kopf. „Warum platzt ihr hier eigentlich so aufgeregt herein? Was gibt es denn so Dringendes?“

„Ich habe mit Kasimir Dragonenherz über die Dämonenhorde in der Silberkammer gesprochen“, erkläre ich. „Ich habe ihn ganz direkt gefragt, ob er uns in eine Falle gelockt hat und für den Angriff verantwortlich war. Er hat es abgestritten. Ich glaube ihm!“

Apollonia schürzt die Lippen und klappt den Laptop langsam zu.

„Und jetzt willst du wissen, wer wirklich dahintersteckt?“

„Wollen Sie das nicht auch herausfinden?“ Ich blicke aufgeregt zwischen Apollonia und Leo hin und her. „Dass diese geheimnisvollen Versteinerungen geschehen und wir gleichzeitig von einem Unbekannten in einen Hinterhalt gelockt wurden, bei dem wir hätten draufgehen können … Wenn diese Vorfälle miteinander zusammenhängen, dann müssen wir doch eine Verbindung zwischen diesen Ereignissen herstellen können!“

In diesem Moment öffnet sich die Tür, und Theodosius und Isadora treten ein. Sie begrüßen uns, überrascht über unsere Anwesenheit.

„Wir haben versucht, mehr über eine mögliche Ursache der Versteinerungen herauszufinden“, erklärt Theodosius und hilft seiner Frau aus dem Mantel. „Leider bisher ohne Erfolg. Der Vatikanische Zirkel hält sich zu den Vorfällen äußerst bedeckt.“

„Violetta hat eine Theorie, die ihr euch anhören solltet“, sagt Leo, und sein Ton klingt noch immer ärgerlich. „Sie ist von Kasimir Dragonenherz‘ Unschuld überzeugt, was den Angriff der Dämonen in der Silberkammer angeht, und glaubt, dass jemand anders es auf unsere Familie abgesehen hat.“

Isadora blickt ernst in die Runde.

„Aber wer sollte das denn sein?“

„Genau das habe ich gehofft, von Ihnen zu erfahren.“ Ich bemühe mich, meiner Stimme einen diplomatischen Ton zu geben. „Ich weiß, dass ich Sie das schon früher mal gefragt habe … Aber haben Sie vielleicht Feinde? Fällt Ihnen irgendjemand ein, der noch eine Rechnung mit Ihnen offen haben könnte?“


Kapitel 19

Theodosius verzieht eine grimmige Miene. Ähnlich wie Leo, scheinen ihm meine Fragen nicht recht zu sein. Isadora hingegen wirkt ehrlich besorgt.

„Feinde, Via?“, fragt sie. „Ich wüsste niemanden, der einen solchen Groll gegen uns hegen würde! Natürlich gibt es Mitglieder, mit denen wir uns besser verstehen, und andere, mit denen wir uns weniger gut verstehen … Aber deswegen will uns noch lange niemand umbringen!“

„Niemand innerhalb der Lilac Society würde so etwas tun!“, erklärt Theodosius in kaltem, sehr endgültigem Ton. Dann geht er zu der Zimmerbar in Form eines hölzernen Erdglobusses und schenkt sich einen Drink ein.

„Muss das jetzt wirklich sein, Theo?“, tadelt Isadora ihn sanft.

„Den habe ich mir verdient!“, brummt Theodosius ärgerlich. „Außerdem nehmen unsere Körper den Alkohol ohnehin nicht auf. Sie nehmen nichts außer deinem Unsterblichkeitselixier auf, wie du weißt. Mir schmeckt dieses Zeug einfach, basta!“

Damit kippt er den Drink in einem Zug runter und schenkt sich gleich noch einen zweiten ein.

„Sind Sie wirklich sicher, dass kein Mitglied der Lilac Society dafür verantwortlich sein könnte?“, hake ich vorsichtig nach. „Außenstehende verfügen ja wohl kaum über die notwendigen Fähigkeiten dazu …“

„Die Lilac Society ist eine ehrenwerte Gesellschaft!“, braust Theodosius auf, so wütend, dass ich augenblicklich verstumme. „Voller ehrenwerter Mitglieder! Wir alle haben uns dem Kampf gegen die Dämonen und dem Schutz der Menschheit verschrieben! Allein einen solchen Verdacht zu äußern, kommt einem Sakrileg gleich, Violetta!“

Ich presse die Lippen zusammen und schweige. Zu deutlich spüre ich Theodosius‘ Zorn; aber ich spüre auch seine tiefliegende Verunsicherung und eine undefinierte Furcht davor, dass sein gesamtes Weltbild dabei ist, in sich zusammenzustürzen – sollte sich herausstellen, dass die Lilac Society nicht das ist, wofür er sie hält.

Mein Blick flackert zu Apollonia, die gelassen neben mir auf der Couch sitzt. Sie ist die Ruhe selbst und lässt sich von Theodosius‘ Wutanfall nicht im Geringsten verunsichern.

„Du irrst dich, Violetta“, sagt sie entspannt. „Es müssen nicht zwangsläufig Mitglieder der Lilac Society dafür verantwortlich sein. Die Bedrohung könnte sehr wohl von Außenstehenden erfolgen. Jedoch meine ich nicht die Art von Außenstehenden, an die du denkst.“

„Normalsterbliche verfügen doch gar nicht über die nötigen Fähigkeiten und das nötige Wissen, um Artefakte zu versteinern oder Dämonenhorden zu kommandieren!“, erwidere ich und stelle mir dabei Paul und Trudi vor, wie sie vergeblich versuchen, einen Dämon, den sie nicht mal sehen können, mithilfe irgendwelcher Schaubudentricks zu beschwören.

„Die Mitglieder anderer Gesellschaften jedoch schon“, entgegnet Apollonia. „Die Lilac Society ist nicht die einzige Organisation, die weltweit gegen Dämonen kämpft, Violetta. Es gibt noch viele andere. Die meisten sind uralt und gehen auf frühe Volksstämme zurück. Beispielsweise gibt es die Kelten, verschiedene indigene Gesellschaften, sowie geheime afrikanische und asiatische Kriegerstämme …“

Ich starre Apollonia mit großen Augen an.

„Die könnten alle für das Geschehene verantwortlich sein?“

„Das wäre immerhin wahrscheinlicher, als den Verräter in den eigenen Reihen der Lilac Society zu suchen!“, wirft Theodosius ein, noch immer in zornigem Ton.

„Aber was hätten andere Gesellschaften denn für einen Vorteil davon, die Lilac Society anzugreifen?“, frage ich – und erkenne an Apollonias mitleidigem Gesichtsausdruck, wie naiv meine Frage in ihren Ohren klingen muss.

„Mehr Macht, zum Beispiel“, antwortet sie. „Vielleicht will jemand sein Einflussgebiet ausweiten? Die Lilac Society ist in den letzten Jahrhunderten immer größer und mächtiger geworden. Vielleicht ist sie für den Geschmack einiger bereits zu groß und zu mächtig.“

„Aber wie sollen wir denn herausfinden, ob eine andere Gesellschaft dahintersteckt?“, will ich wissen. „Wenn es davon, wie Sie sagen, so viele verschiedene weltweit gibt …“

„Genau das ist das Problem des Vatikanischen Zirkels, vermute ich“, antwortet Apollonia. „Das ist wohl der Grund dafür, warum er sich zu den Ereignissen so bedeckt hält. So lange nicht geklärt ist, wer dafür verantwortlich ist, wird der Zirkel sich hüten, mit dem Finger auf eine andere Gesellschaft zu zeigen; oder, schlimmer noch, auf eigene Mitglieder, sollte der Verrat tatsächlich von innen kommen.“

„Verdammter Haufen politischer Feiglinge!“, brummt Leo ungeduldig. „Der Zirkel berät sich hinter geschlossenen Türen, anstatt uns endlich einen Auftrag zu erteilen!“

„Würdest du eine Custos-Taktik vorziehen?“, kommentiert Apollonia trocken. „Ihr würdet wohl am liebsten losrennen und eine andere Gesellschaft angreifen, ohne handfeste Beweise und bloß auf puren Verdacht hin! Brecht ruhig einen Krieg vom Zaun; das ist genau das, was wir jetzt noch brauchen.“ Sie schüttelt den Kopf. „Typisch Custodes …“

„Ich werde mich jetzt wieder um die Herstellung meiner Elixiere kümmern.“, Isadora ist bereits auf dem Weg in ihr Labor. „Davon kann man nie genug auf Lager haben! Wer weiß, was uns bevorsteht …“

„Und ich kümmere mich um die Schärfung der Klingen.“ Theodosius geht mit schnellen Schritten auf die Tür zu. „Bringst du Violetta nach Hause, Leo?“

„Geh schon voraus und warte im Wagen“, weist Apollonia ihn an, noch bevor Leo der Aufforderung seines Vaters zugestimmt hat. „Ich will noch kurz unter vier Augen mit Violetta sprechen.“

Leo zögert einen Moment, doch dann trottet er widerstrebend hinaus. Als wir allein sind, blickt Apollonia mich mit ihren violetten Augen an; und wieder mal fühlt es sich an, als könnte sie in mein Inneres sehen.

„Du bist dir also wirklich sicher, dass Kasimir Dragonenherz nicht für den Hinterhalt in der Silberkammer verantwortlich ist, Violetta?“

„Ja!“, beharre ich eifrig. „Ich habe ihn danach gefragt und er hat mir ehrlich geantwortet. Ich hätte es doch gespürt, wenn er mich angelogen hätte!“

Apollonia schürzt die Lippen.

„Deine Vates-Fähigkeiten haben dir also verraten, dass er die Wahrheit gesagt hat?“

„Genau! Er hatte nichts mit dem Angriff der Dämonen auf uns zu tun.“

„Du musst wirklich noch viel lernen, Violetta …“, sagt Apollonia leise.

„Wie meinen Sie das?“, frage ich stirnrunzelnd.

„Unsere Vates-Intuition richtig zu interpretieren, bedarf viel Übung. Du hast gespürt, dass Kasimir Dragonenherz dich nicht angelogen hat; deshalb hältst du seine Worte für die Wahrheit. Das ist die typische Schlussfolgerung einer Anfängerin. Verständlich, aber dennoch eine Fehlinterpretation.“

Ich starre Apollonia verständnislos an.

„Kapiere ich nicht …“

Sie seufzt.

„Alles, was du aufgrund deiner Fähigkeiten mit Sicherheit sagen kannst, ist, dass Kasimir Dragonenherz aufrichtig der Meinung war, dir in diesem Moment ehrlich zu antworten; mit dem, was er für die Wahrheit hält. Er hat nicht versucht, dich zu täuschen, oder dich vorsätzlich zu belügen. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass das, was er gesagt hat, auch der objektiven Wahrheit entspricht. Das war deine Interpretation, Violetta, und sie muss nicht zwangsläufig richtig sein.“

Ihre Worte rotieren in meinem Kopf und ich bleibe stumm.

„Es wäre absolut möglich, dass Kasimir Dragonenherz auf andere Weise in den Hinterhalt involviert ist, ohne selbst Kenntnis davon haben“, fährt Apollonia fort. „Dass er davon nichts weiß und es nicht aktiv getan hat, macht ihn vielleicht zu einem Unschuldigen; aber nicht zwangsläufig zu einem Unbeteiligten.“

Mir schwirrt der Kopf.

„Wie können Sie bloß alles, was Sie fühlen, ständig in Frage stellen – und dabei so ruhig bleiben?“, stoße ich schließlich hervor. „Mir platzt jetzt schon fast der Kopf!“

„Die Übung kommt mit den Jahren“, beruhigt Apollonia mich. „Lass die Wahrnehmungen einfach fließen, Violetta, und nimm sie in dich auf – aber sei sehr vorsichtig bei ihrer Interpretation. Falls du nämlich zu schnell ungenaue oder gar fehlerhafte Schlüsse daraus ziehst, könnte das später mal für dein Team, mit dem du eines Tages zusammenarbeiten wirst, katastrophale Folgen haben.“ Ihre Stimme wird sehr ernst. „Wenn du deine Custodes zu einem Dämonennest schickst oder sie vor einem Angriff warnst, dann müssen deine Angaben zu hundert Prozent korrekt sein, verstehst du das? Die Wächter mögen manchmal jähzornig und heißblütig sein – doch sie vertrauen unseren Vorgaben blind. Dieser schweren Verantwortung musst du dir jederzeit bewusst sein! Wenn du immer daran denkst, wird es dir nie wieder passieren, dass du leichtfertig Schlussfolgerungen aus deinen Wahrnehmungen ziehst.“

Damit klappt sie den Laptop auf ihrem Schoß wieder auf und wendet sich ihrer Arbeit zu. Ich habe das Gefühl, entlassen zu sein, und gehe langsam zur Tür. Nachdenklich steige ich die Treppe hinauf, wo Leo bereits draußen beim Wagen auf mich wartet.

„Was wollte meine Tante denn von dir?“, fragt er neugierig.

„War eine unerwartete Unterrichtsstunde“, erwidere ich leise. „Sie lehrt mich, eine gute Vates zu werden … Und das ist viel schwieriger, als ich es je für möglich gehalten hätte.“

Mein Ton ist so niedergeschlagen, dass Leo nichts darauf erwidert. Er schließt die Beifahrertür für mich, setzt sich ans Steuer und wir machen uns auf den Heimweg.

In der darauffolgenden Woche verbringe ich jeden Nachmittag bei Kasimir Dragonenherz im Kloster St. Bernhardt. Er lehrt mich Konzentrationsübungen, Atemübungen und Entspannungsübungen; und obwohl das, was er von mir verlangt, nicht körperlich anstrengend ist, fordert es meine gesamte Aufmerksamkeit. Ich fühle mich jeden Abend völlig erledigt, wenn Leo oder ein anderes Mitglied seiner Familie mich vom Kloster nach Hause fährt.

Noch hat der Unterricht bei Kasimir nichts mit der tatsächlichen Ausübung meiner Creator-Lapidum-Fähigkeiten zu tun. Es geht ausschließlich darum, meine Konzentration zu stärken und innere Ruhe zu finden, wie Kasimir mir jeden Tag mehrmals erklärt.

„Du musst deine innere Kraft finden, Violetta“, weist er mich ständig an. „Du musst erkennen, wer du tief im Inneren wirklich bist – nur dann wirst du deine Fähigkeiten beherrschen lernen. Noch steckst du voller Unsicherheit und Selbstzweifel. In Momenten der Gefahr, wenn es um Leben und Tod geht, verstummen diese Gefühle, dein Verstand wird ganz klar und du weißt, was du tun musst. Diesen Zustand dauerhaft zu erreichen – das ist unser Ziel!“


Kapitel 20

„Hast du schon mit den von Dunkelsteins gesprochen, wie du es mir versprochen hast, Via?“, platzt Paul am Freitag vor der letzten Unterrichtsstunde heraus.

Ich spüre, dass er mir diese Frage schon seit Tagen stellen will und sich nur mit Mühe zurückgehalten hat.

„Worüber denn gesprochen?“, will Trudi wissen.

Mein Blick flackert zur Tafel, wo der Mathelehrer Leo gerade eine Standpauke wegen dessen miserablen Hausaufgaben hält. Außer den beiden und uns dreien ist während der Pause niemand in der Klasse.

„Paul will mehr über Dämonen erfahren“, antworte ich Trudi in gedämpftem Ton.

Meine Freundin reißt die Augen auf.

„Was? Aber warum denn, Paul? An deiner Stelle wäre ich froh, dieses Geschöpf losgeworden zu sein, und würde nie wieder daran denken! Ich jedenfalls will nichts mehr mit diesem Thema zu tun haben.“

„Glaub mir, das ist auch besser so“, bekräftige ich sie und wende mich an Paul: „Bitte lass die Sache einfach ruhen, okay?“

„Ich habe dir doch erklärt, warum es mir so wichtig ist!“, stößt er hervor und ich spüre seine Ungeduld und Frustration. „Es kränkt mich, dass du, als eine meiner zwei besten Freundinnen, das scheinbar nicht verstehen willst, Via!“

„Ich verstehe es ja“, sage ich leise. „Ich will dich doch nur warnen, nicht in etwas hineinzugeraten, was verdammt gefährlich für dich werden kann!“

„Ich kann gut auf mich selbst aufpassen!“

„Nicht, wenn es um Dämonen geht!“, widerspreche ich. „Hör mal, Paul, du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt!“

Er verschränkt trotzig die Arme vor der Brust.

„Hast du nun mit Leos Familie gesprochen oder nicht?“

Ich seufze.

Warum muss Paul nur so schrecklich stur sein, Via?

„Ja“, antworte ich schließlich. „Genau genommen habe ich mit Leo darüber gesprochen. Er hat bestätigt, dass Dämonen nicht allein die Schuld an allem Übel tragen, das einem Menschen widerfährt.“

„Aber sie haben einen großen Anteil daran – richtig?“, beharrt Paul.

„Ich … Ich schätze schon“, gebe ich widerstrebend zu. „Trotzdem ist das noch lange kein Grund, dich in Gefahr zu bringen! Der Dämon, der dich heimgesucht hat, ist fort; und sollte sich je wieder einer an deine Fersen heften, dann verspreche ich dir, dass ich sofort angerannt kommen und ihn dir vom Hals schaffen werde – und wenn ich dafür um die halbe Welt fliegen müsste!“

„Wieso um die halbe Welt fliegen?“ Trudi runzelt die Stirn. „Hast du etwa vor, aus Wien wegzugehen, Via?“

Mist. Ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen!

„Nein“, antworte ich ausweichend. „Das heißt … Ich weiß es nicht. Sollte ich der Lilac Society beitreten, würde sich mein Leben drastisch verändern. Dann müsste ich wohl früher oder später tatsächlich aus Wien fort …“

„Echt?“ Trudi verzieht eine traurige Miene. „Wir würden dich vermissen, Via! Musst du denn schon bald gehen?“

„Das weiß ich nicht“, erwidere ich ehrlich. „Im Moment weiß ich nicht mal, ob ich überhaupt ein Mitglied der Lilac Society werden will oder nicht …“

„Ich würde dieser Gesellschaft an deiner Stelle sofort beitreten!“, erklärt Paul. „Ich verstehe nicht, warum du zögerst! Wenn ich deine Fähigkeiten hätte und sich mir die Chance bieten würde, mit Leuten wie den von Dunkelsteins Dämonen zu bekämpfen – wow, das wäre echt der Wahnsinn!“

Seine Begeisterung erinnert mich auf fatale Weise an Leos Bruder.

„Das hört sich alles viel einfacher an, als es ist“, sage ich leise. „Glaub mir, Paul, es ist kompliziert. Die Situation mit der Lilac Society, die Entwicklung meiner Kräfte … Das ist alles viel komplizierter, als du es dir vorstellen kannst!“

„Willst du damit sagen, ich wäre zu dumm, um es zu kapieren?“, fragt er patzig.

Ich rolle mit den Augen.

„Quatsch, natürlich nicht! Aber du kennst nicht alle Fakten – sonst würdest du bestimmt anders reden.“

Paul verzieht eine beleidigte Grimasse.

„Ich glaube, dass da etwas ganz anderes dahintersteckt. Du willst deine aufregenden, neuen Geheimnisse einfach nicht mit uns teilen, Via!“, erklärt er dann.

Ich starre ihn fassungslos an.

„Sag mal, spinnst du? Wie kommst du denn auf diese Idee?“

„Sonst hättest du uns doch von Anfang an die Wahrheit gesagt! Hattest du überhaupt vor, uns jemals von den Dämonen und der Lilac Society zu erzählen, wenn die Sache auf dem Weihnachtsmarkt nicht passiert wäre?“

Ich schüttele ungläubig den Kopf.

„Ich wollte euch davon erzählen“, antworte ich leise. „Aber Leo und seine Familie haben mir davon abgeraten. Und inzwischen verstehe ich auch, warum!“

Die Schulglocke läutet und kündigt den Beginn der letzten Unterrichtsstunde des Tages an. Paul, Trudi und ich schnappen unsere Bücher und Rucksäcke und machen uns auf den Weg zum Chemiesaal. Dabei fange ich einen ernsten Blick von Leo auf, der nach dem Gespräch mit dem Mathelehrer bei der Tür auf uns wartet.

Wenn das so weitergeht, wird Paul sich bestimmt in Gefahr bringen, Via. Du musst unbedingt etwas unternehmen, um das zu verhindern!

„Wir müssen Paul dringend zur Vernunft bringen! Könntest du bitte möglichst bald mit ihm reden?“, bitte ich Leo, nachdem er mich an diesem Nachmittag nach St. Bernhardt gefahren hat. „Ich kenne seinen Trotz und seine Sturheit. Wenn er sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann rückt er nicht mehr davon ab. Ich fürchte, dass er eine Dummheit begehen und dabei verletzt werden könnte …“

Ich stehe neben dem Lieferwagen und spreche mit Leo durch das geöffnete Beifahrerfenster.

„Ich werde nach dem Wochenende mit ihm reden“, verspricht er.

„Ich hoffe sehr, dass Paul auf dich hören wird …“

„Das wird er“, versichert Leo. „Keine Sorge, ich werde ihm so viel Angst machen, dass er nie wieder an die Dämonenjagd denken wird!“

„Hauptsache, ihm passiert nichts.“

Ich trete vom Wagen weg und winke Leo zum Abschied, als er sich auf den Weg zurück in die Stadt macht, um seine Familie bei ihren Nachforschungen zu unterstützen.

Da die von Dunkelsteins mit ihren Untersuchungen in St. Bernhardt fertig sind, habe ich die letzten Nachmittage allein mit Kasimir Dragonenherz verbracht. Leos Familie hat jeden Winkel des Klosters gründlich abgesucht, konnte jedoch keine weiteren Versteinerungen finden. Außerdem haben sie ausführlich mit allen Custodes gesprochen; leider ohne Erfolg. Leo hat mir berichtet, dass keiner der Wächter etwas Auffälliges beobachtet hat oder sich erklären kann, woher die plötzlichen Versteinerungen gekommen sind.

Wie üblich kommt mir Kasimir auch an diesem Nachmittag im Innenhof des Klosters entgegen, um mich zu begrüßen. Seine Laune hat sich merklich gebessert, seit er mich unterrichtet. Die griesgrämige und mürrische Unzufriedenheit ist einer Freundlichkeit gewichen, die ihn mir immer sympathischer werden lässt.

„Hallo, Violetta!“ Kasimir breitet die Arme aus. „Ist das nicht ein herrlicher Tag heute?“

Ich blicke zweifelnd in den Himmel. Es ist Ende November und das Wetter ist typisch für diese Jahreszeit: Kalt und feucht, und der Himmel ist von undurchdringlichem, grauem Hochnebel bedeckt.

„Na ja … Wenn Sie meinen“, murmele ich. „Gehen wir wieder ins Turmzimmer des Westturms?“

Weil unser Unterricht üblicherweise dort stattfindet, warte ich seine Antwort gar nicht erst ab, sondern setze mich gleich in Richtung Westturm in Bewegung.

„Eigentlich dachte ich, wir könnten heute mal etwas Praktisches versuchen“, sagt Kasimir zu meiner Überraschung.

Ich bleibe abrupt stehen und wende mich zu ihm um.

„Echt? Was denn?“

Er lächelt mich voller Vorfreude an.

„In den Wäldern rund um das Kloster streifen unzählige Dämonen umher. Was hältst du davon, wenn wir uns ein paar von denen vorknöpfen?“

Ich reiße die Augen auf.

„Sie wollen da rausgehen und mit mir Dämonen jagen?“

Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet! Ich war voll und ganz auf eine weitere anstrengende, aber unspektakuläre Unterrichtsstunde voller Konzentrations- und Atemübungen eingestellt.

„Hast du etwas Besseres vor?“, fragt er und zieht die Augenbrauen scherzend hoch.

„N…Nein!“, stammele ich. „Natürlich nicht! Ich bin bloß verwundert, weil Sie mir erzählt haben, dass Ihr Mentor Sie fünf Jahre lang meditieren ließ, ehe Sie Ihre Fähigkeiten ausprobieren durften …“

Er winkt nachlässig ab.

„Das waren andere Umstände damals! Wir haben in einer einsamen Berghöhle im Nirgendwo gelebt, vollkommen abgeschieden vom Rest der Welt. Außerdem ist das fast tausend Jahre her. Ich würde behaupten, die Lehrmethoden haben sich seither weiterentwickelt!“

„Tausend Jahre?“, japse ich ungläubig.

Er sieht mir entspannt in die Augen.

„Sag bloß, du hättest mich älter geschätzt“, witzelt er.

Ich starre ihn an und schüttele wortlos den Kopf.

Tausend Jahre, Via! Kasimir ist tausend Jahre alt! Dabei sieht er keinen Tag älter aus als zwanzig …

Er klatscht in die Hände und reibt die Handflächen aneinander.

„Also, wollen wir es versuchen? Ich habe schon seit einer Weile keine Dämonen mehr versteinert. Es könnte also sein, dass ich ein wenig eingerostet bin …“

Kasimir führt mich zurück zum großen Holztor, vor dem Leo mich vor wenigen Minuten abgesetzt hat.

„Kein Grund zur Beunruhigung, Violetta. Wir machen nur einen kleinen Waldspaziergang. Sollte uns dabei ein Dämon begegnen, dann machst du die Atem- und Konzentrationsübungen, die wir zusammen trainiert haben, und setzt ihn dann außer Gefecht – klar?“

„Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege!“, erwidere ich nervös. „Was, wenn es nicht klappt?“

Er schmunzelt.

„Dann bekomme ich nach langer Zeit wenigstens wieder etwas zu tun!“


Kapitel 21

„Wohin gehen Sie, Meister Dragonenherz?“

Die beiden schwarzgekleideten Custodes, die das Tor des Klosters bewachen, treten uns in den Weg.

„Ich mache mit meiner Schülerin einen Spaziergang“, erwidert Kasimir in ruhigem Ton.

„Es tut uns leid, aber Sie dürfen die Klostermauern nicht verlassen“, antwortet einer der beiden Wächter.

„Keine Sorge, wir haben nicht vor, uns weit vom Kloster zu entfernen“, beruhigt Kasimir ihn. „Die meisten Dämonen halten sich ohnehin in Klosternähe auf …“

Doch die beiden Custodes rühren sich nicht von der Stelle und machen keine Anstalten, uns den Weg freizugeben.

„Sie kennen die Regeln, Meister Dragonenherz“, erwidert der andere Wächter mit stoischer Miene. „Sie müssen zu Ihrem Schutz hinter diesen Mauern bleiben.“

Kasimir schnaubt geringschätzig.

„Zu meinem Schutz? Junge, ich habe schon Dämonen versteinert, da war deine Ur-Urgroßmutter noch nicht geboren! Und du denkst, ich könnte während eines kleinen Waldspaziergangs nicht auf mich selbst aufpassen?“

„Tut mir leid, Meister.“ Der Custos lässt sich nicht beirren. „Wir wurden vom Vatikanischen Zirkel damit beauftragt, für Ihre Sicherheit zu sorgen.“

„Seht ihr dieses Mädchen hier?“ Kasimir deutet ärgerlich auf mich. „Sie ist eine zukünftige Creator Lapidum! Wie soll ich sie eurer Meinung nach lehren, Dämonen zu vernichten, ohne dabei Dämonen zu vernichten?“

Die Wächter stehen breitbeinig und mit gekreuzten Schwertern vor uns und lassen sich von Kasimirs Argumenten nicht beeindrucken.

„Das Mädchen darf St. Bernhardt jederzeit verlassen“, erwidert der erste Custos. „Es steht ihm frei, nach Belieben zu kommen und zu gehen; sofern Sie das erlauben, Meister.“

„Bloß ich selbst bin in diesem goldenen Käfig eingesperrt“, fügt Kasimir bitter hinzu. „Das wolltest du doch damit sagen, nicht wahr?“

Ohne die Antwort des Custos auf seine rhetorische Frage abzuwarten, legt Kasimir den Arm um meine Schultern und führt mich vom Haupttor fort zurück in den Innenhof.

„Überlege dir gut, ob du dieser Gesellschaft wirklich beitreten willst, Violetta“, warnt er mich in düsterem Ton. „Du siehst ja, wie es dir dann eines Tages ergehen wird.“

Seine fröhliche Stimmung von vorhin ist wie weggeblasen. Stattdessen breitet sich wieder der übliche zornige, verzweifelte Ausdruck auf seiner Miene aus. Er erinnert mich an ein wildes Tier, das in einen viel zu kleinen Käfig gesperrt wurde, und ich spüre seine Trauer und Resignation.

„Apollonia von Dunkelstein sagte mir, dass dieses Schicksal jeden Creator Lapidum erwartet, wenn er lange genug lebt“, sage ich leise. „Ist das wirklich wahr?“

„Ja“, brummt Kasimir dunkel. „Die vielen tausend Dämonen, die ich während meiner Zeit bei der Lilac Society versteinert habe, würden nach meinem Tod wieder zum Leben erwachen; dieses Risiko kann der Vatikanische Zirkel nicht eingehen. Mein Leben – und natürlich auch das aller anderen langgedienten Creatores Lapidum – muss um jeden Preis geschützt werden. Auch, wenn das bedeutet, mich und meine Kollegen für alle Zeiten einzusperren. Unser Leid nimmt der Vatikanische Zirkel in Kauf. Schließlich sind es ja nicht die Zirkelmitglieder, die dazu verdammt werden, die Ewigkeit hinter Klostermauern zu verbringen, nicht wahr?“ Er schüttelt den Kopf. „Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke … Die Ältesten haben den Vatikan meines Wissens nach schon seit Jahrhunderten nicht mehr verlassen, also fristen sie genau genommen ebenso wie ich ein Leben hinter Klostermauern. Welche Ironie, meinst du nicht?“

„Wussten Sie, was Sie eines Tages erwarten würde, als Sie der Lilac Society beigetreten sind?“, frage ich leise.

Kasimir seufzt.

„Ich hatte davon gehört, doch ich bin niemals einem eingesperrten alten Meister persönlich begegnet. Ich glaube, der Vatikanische Zirkel sorgt dafür, dass die jungen Creatores Lapidum nur das erfahren, was sie erfahren sollen. Deshalb entscheidet auch der Zirkel, welchem Mentor ein neues Mitglied zur Ausbildung zugeteilt wird. Und drei Mal darfst du raten, wen sie für junge Creatores Lapidum niemals auswählen?“

„Eingesperrte alte Meister“, flüstere ich.

Er nickt. Mir läuft ein Schauer über den Rücken.

„Haben Sie denn nie daran gedacht, zu fliehen?“, flüstere ich und blicke mich verstohlen um, um sicherzugehen, dass die Custodes meine Worte nicht hören können.

„Zu Anfang nicht so sehr, doch in den letzten Jahren haben diese Gedanken zugenommen“, gibt er zu. „Weißt du, Violetta, ich habe den Zielen der Lilac Society sehr lange gedient. Ich habe immer an ihre Werte und die Wichtigkeit ihrer Aufgabe geglaubt, und ich glaube auch heute noch daran. Logisch betrachtet kann ich die Entscheidung des Vatikanischen Zirkels, uns alte Creatores Lapidum zu unserer Sicherheit einzusperren und bewachen zu lassen, nachvollziehen; vielleicht hätte ich an ihrer Stelle genauso entschieden. Dieses Vorgehen garantiert, dass unzählige Dämonen auch weiterhin versteinert bleiben und somit den Menschen nicht schaden können, was ja das Ziel der Lilac Society und der Zweck unserer Arbeit ist. Aber lass dir eins gesagt sein, Violetta: Das hört sich vielleicht in der Theorie richtig an, doch die Sache sieht vollkommen anders aus, wenn man selbst davon betroffen ist.“

Ich schweige und denke über seine Worte nach.

Könntest du damit leben, eines Tages so wie Kasimir in ein Kloster gesperrt zu werden, das du niemals wieder verlassen darfst, Via?

Allein die Vorstellung lässt mich erschauern.

Andererseits würde dir das erst in ferner Zukunft bevorstehen … Tausend Jahre sind eine verdammt lange Zeit! Du könntest viele, viele Jahre lang Dämonen versteinern lassen und damit unzähligen Menschen helfen. Wäre es das nicht wert?

Oder … Ist der Preis, den du am Ende dafür bezahlen musst, zu hoch?

„Wer entscheidet eigentlich, ab wann ein alter Meister eingesperrt wird?“, frage ich leise.

„Wer schon? Der Vatikanische Zirkel natürlich! Sie schicken eine feierliche Delegation, natürlich begleitet von einem Haufen Custodes, damit der Meister nicht auf die Idee kommt, abzuhauen, und verkaufen dir die Gefangenschaft als ehrenvolle Dankesbezeugung für deine jahrhundertelangen, hochgeschätzten Leistungen für die Lilac Society!“ Seine Stimme trieft vor Hohn und ich spüre seine Verbitterung. „Dann verleihen sie dir einen Orden, schütteln dir die Hand – und schlagen die Klostertür hinter dir zu, um sie nie wieder zu öffnen!“

Ich schlucke. Seine schonungslosen, direkten Worte zeichnen in meinem Kopf ein ernüchterndes Bild der Lilac Society und des Vatikanischen Zirkels. Ich zweifele immer mehr daran, ob es klug wäre, dieser Gesellschaft beizutreten …

„Geschieht das zu einem bestimmten Zeitpunkt?“, will ich wissen. „Wird jeder Creator Lapidum nach tausend Jahren eingesperrt?“

„Nein. Es hängt von der Anzahl der Dämonen ab, die du in deiner Karriere versteinert hast. Du weißt doch, dass Dämonen zu Beginn auf ein junges, reinkarniertes Mitglied Jagd machen, Violetta?“

Ich nicke.

„Ich habe Dämonen rund um unser Haus gesehen. Leo und seine Familie haben mir erklärt, dass sie hinter mir her sind, um mich zu töten, bevor ich meine Kräfte entwickeln und ihnen damit gefährlich werden kann.“

„Ganz richtig. Zu Beginn sind also ein paar Dämonen hinter dir her; meist sind es nicht allzu viele, so dass ein Team, das zum Schutz des reinkarnierten Mitglieds geschickt wird, die Bedrohung problemlos abwenden kann. Je stärker deine Kräfte werden, Violetta, desto mehr werden sich die Dämonen von dir zurückziehen, weil sie beginnen, dich zu fürchten. Und wenn du deine Kräfte erst mal voll unter Kontrolle hast – dann werden diese feigen Kreaturen dir aus dem Weg gehen und du wirst sie aufspüren und jagen müssen, um sie zu vernichten.“

„Aber ich habe Dämonen schon auf offener Straße gesehen“, widerspreche ich. „Einer hat sogar meinen besten Freund heimgesucht!“

„Das glaube ich dir. Denn diese Parasiten sind überall, wo sie Leid über Menschen bringen können. Doch wenn deine Kräfte erst voll entwickelt sind, Violetta, werden sie dich niemals direkt angreifen; und sie wissen auch, dass Mitglieder der Lilac Society sie nicht in aller Öffentlichkeit und vor menschlichen Zeugen vernichten werden.“

„Ab welcher Anzahl versteinerter Dämonen wird denn ein Creator Lapidum eingesperrt?“, kehre ich zu unserem ursprünglichen Thema zurück.

Kasimir stößt ein kurzes, trockenes Lachen aus.

„Aber dem Moment, wenn dir so viele Dämonen folgen, um Rache für ihre versteinerten Freunde zu nehmen, dass du deine Arbeit nicht länger tun kannst“, erwidert er, „weil du ständig damit beschäftigt bist, den Tross von Dämonen, der dir überallhin folgt wie die Ratten dem Rattenfänger, loszuwerden.“

Ich mache große Augen.

„War das bei Ihnen so?“

„Ja. Es ist mir so ähnlich ergangen wie in meiner Anfangszeit, als ich ein junges, reinkarniertes Mitglied war – bloß war es diesmal sehr viel schlimmer. Zu Beginn war es nur nervenaufreibend, aber irgendwann ist es wirklich anstrengend geworden, und es hat meine Arbeit und die Arbeit meines Teams ernsthaft behindert. Um ganz ehrlich zu sein … Die ersten Monate hier im Kloster habe ich als eine echte Erleichterung empfunden. Es hat sich beinahe wie Urlaub angefühlt, nicht ständig Dämonen versteinern lassen zu müssen!“ Sein Tonfall verdunkelt sich. „Doch dieses Gefühl hat bald nachgelassen und wurde zu schrecklicher Langeweile. Dabei ist die Eintönigkeit der Tage hinter diesen Mauern noch nicht mal das Schlimmste. Was wirklich unerträglich ist, Violetta, das ist …“

„Das Gefühl der Nutzlosigkeit“, flüstere ich, weil ich seine starken Emotionen so deutlich spüre, als wären es meine eigenen.

Er betrachtet mich nachdenklich.

„Du bist wirklich eine Vates“, sagt er dann langsam. „Das darfst du nicht außer Acht lassen, wenn du deine Entscheidung triffst.“

„Wie meinen Sie das?“

„Ich meine, dass der Vatikanische Zirkel dann nicht bloß eine Creator Lapidum für immer einsperren würde – sondern auch eine Vates! Du würdest für immer an einem Ort wie diesem festsitzen, Violetta, abgeschnitten von der Welt und somit von jedem menschlichen Kontakt, mal abgesehen von deinen Custodes … Sag mir, kann eine Empathin unter solchen Bedingungen überleben?“


Kapitel 22

Mit Kasimirs düsteren Worten im Hinterkopf, trotte ich kurz darauf allein aus dem Kloster hinaus in den Wald. Die Custodes schließen das schwere Holztor hinter mir – und dann stehe ich zwischen den Bäumen, nur auf mich gestellt.

Unbehaglich blicke ich mich um und versuche, mir innerlich Mut zuzusprechen.

Du schaffst das, Via! Kasimir hat versprochen, dich von der Klostermauer aus zu beobachten und im Notfall einzuschreiten. Das konnten selbst die strengen Custodes ihm nicht verbieten! Du hast also nicht das Geringste zu befürchten …

Es knistert hinter mir und ich fahre panisch herum. Ein Eichhörnchen saust bei meinem Anblick erschrocken einen Baum hoch.

„Na toll!“, murmele ich laut zu mir selbst. „Du sollst hier draußen Dämonen jagen und kriegst schon wegen eines Eichhörnchens fast einen Herzinfarkt! Jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen, Via!“

Ich gehe langsam ein paar Schritte vorwärts und sehe mich aufmerksam um. Die Abenddämmerung hat bereits eingesetzt und im Wald ist es schon ziemlich dunkel. Die Bäume und Sträucher machen einen kahlen, trostlosen Eindruck. Unter meinen Füßen rascheln Laub und kleine Äste, und die kalte Luft kriecht mir rasch bis in die Knochen.

Ich beschließe, eine Runde um das Kloster zu gehen und mich dabei nah an der Klostermauer zu halten; nur für alle Fälle. Mein Herzschlag beschleunigt sich vor Anspannung und Nervosität.

Die Vorstellung, Dämonen mit Leo und seiner Familie an meiner Seite entgegenzutreten, macht mir auf einmal nicht mehr so viel aus … Denn im Vergleich dazu ist es hier im einsamen Wald, ganz allein in der Abenddämmerung, richtig gruselig!

Mir wird unheimlich zumute, während ich langsam einen Fuß vor den anderen setze und im Uhrzeigersinn um das Kloster herumgehe. Dabei behalte ich meine Umgebung ganz genau im Blick. Die blätterlosen Sträucher mit ihren dürren, knorrigen Ästen haben im Dämmerlicht erschreckende Ähnlichkeit mit den hageren Dämonengestalten! Vor allem, wenn sie sich im Wind bewegen …

Ich glaube ständig, etwas aus dem Augenwinkel wahrzunehmen und wende immer wieder den Kopf – nur um dann festzustellen, dass es sich bloß um einen ganz gewöhnlichen Strauch handelt.

Meine Vates-Fähigkeiten geben mir instinktiv zu verstehen, dass ich mich auf gefährlichem Gebiet bewege. Mein Bauch krampft sich zusammen, ähnlich dem Gefühl, das ich empfunden habe, als ich mit Leo in den Katakomben vor der verschlossenen Tür stand, hinter der sich der gefangene Dämon befand.

Jetzt fühle ich ebenfalls deutlich, dass hier in den Wäldern Dämonen lauern! Bloß habe ich bisher noch keine dieser Kreaturen zu Gesicht bekommen …

Warum halten sie sich vor dir verborgen, Via? Im Garten deiner Eltern haben sie doch auch versucht, dich anzugreifen … Sie sind sogar die Hausmauer hochgeklettert, um an dein Fenster im ersten Stock zu gelangen!

In diesem Moment wünsche ich mir, dass Leo auch jetzt bei mir wäre, um mir die Dämonen vom Hals zu halten …

Da musst du jetzt allein durch, Via! Nimm deinen Mut zusammen; du schaffst das!

Ich bemühe mich, meine Angst und meine Nervosität zu ignorieren und mich stattdessen auf die Atemübungen zu konzentrieren, die Kasimir mich gelehrt hat.

Atme ein, Via … Atme aus … Lass den Atem ganz natürlich flie…

Ich schreie erschrocken los und drehe mich um, als hinter mir ein Ast knackt. Keuchend starre ich in die Dämmerung, unsicher, ob ein Dämon das Geräusch verursacht hat oder ob es vielleicht nur der Wind gewesen ist …

Verdammt noch mal, Via! Du musst dich konzentrieren und entspannen, wenn du deine Kräfte bewusst einsetzen willst! Mit panisch flatternden Nerven wird dir das nicht gelingen!

Ich atme wieder tief ein und aus, und setze meinen Weg fort – obwohl mein Herz wie verrückt in der Brust hämmert. Niemals hätte ich gedacht, dass es sich so gruselig anfühlen könnte, allein im Wald zu sein!

Plötzlich muss ich an Leos Bruder denken und daran, was ihm zugestoßen ist: Dass er sich auf die Jagd nach Dämonen gemacht hat und dann tot im Wald gefunden wurde …

Vermutlich hatte er genauso große Angst wie du jetzt, Via!

Ich presse die Lippen zusammen und wage mich weiter vorwärts. Es wird von Minute zu Minute dunkler, und obwohl ich in der Finsternis recht gut sehen kann, scheint der Wald immer undurchdringlicher und schwärzer zu werden.

Ich wende den Kopf und blicke an der Klostermauer hoch, in der Hoffnung, dort Kasimirs weißen Haarschopf zu entdecken. Ich würde mich gleich wesentlich sicherer fühlen, wenn ich mich davon überzeugen könnte, dass der erfahrene Creator Lapidum auch wirklich auf mich aufpasst!

Inzwischen ist es so dunkel, dass es so aussieht, als würde die verwitterte Klostermauer nach oben ins Nichts führen. Ich kann die Zinnen, die den Gang entlang der Mauern säumen und dem Kloster Ähnlichkeit mit einer mittelalterlichen Burg verleihen, nicht mehr deutlich wahrnehmen. Auch von Kasimir fehlt jede Spur …

Ganz plötzlich überkommt mich eine intuitive Ahnung und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich spüre auf einmal, dass etwas Böses sich mir nähert … Ich kann nicht genau sagen, aus welcher Richtung es kommt oder wie nahe es mir bereits ist, ich weiß bloß, dass es da ist – und diese Ahnung reicht aus, um mir eine Heidenangst einzujagen!

Ich beschleunige meine Schritte und eile an der Klostermauer entlang, in der Hoffnung, das Kloster bald umrundet zu haben und wieder auf den Haupteingang zu stoßen. Offenbar verfügt St. Bernhardt nur über diesen einen Eingang, mit Ausnahme von ein paar unscheinbaren Türen, die mir in der Mauer aufgefallen sind und die vermutlich als Geheimausgänge dienen, jetzt jedoch fest verschlossen sind.

Als ich den Südturm erreiche – ich habe das Kloster nun bereits fast zur Hälfte umrundet – erkenne ich plötzlich eine unverwechselbare, hinkende Bewegung zwischen den Sträuchern. Ich erstarre und mir stockt der Atem.

Ein grauer, hagerer Dämon mit großen schwarzen Augen kommt mit schlurfenden Schritten zwischen den Bäumen hervor. Seine dürren Arme schleifen wie leblose Anhängsel neben seinem Körper her über den Waldboden, während er sich zielstrebig in meine Richtung schleppt.

Plötzlich höre ich ein Rascheln und wende den Kopf nach links. Dort entdecke ich einen zweiten Dämon! Auch er schlurft auf mich zu, und sein seltsam hinkender Gang erzeugt ein eindeutiges Geräusch im trockenen Laub … Ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Helle Panik steigt in mir auf, weil mir klar wird, dass ich ganz allein auf mich gestellt bin. Ich starre die beiden Dämonen an und meine Gedanken überschlagen sich. Unwillkürlich erinnere ich mich daran, wie Leo und Theodosius mit Dämonen gekämpft haben, und stelle mir schauernd vor, wie die zwei Dämonen sich mit kreischenden Schreien auf mich stürzen und mit ihren scharfen Klauen auf mich einhacken …

Ich bin vor Angst wie gelähmt und vergesse alles, was Kasimir mich gelehrt hat. Ich kann kaum atmen, geschweige denn, mich auf meine Kräfte konzentrieren – meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich fürchte mich so sehr, dass ich mich kaum bewegen kann!

Tu etwas, Via! Tu etwas, irgendetwas!

Ich spüre die üblen Absichten der Dämonen ganz deutlich. Ich weiß, dass sie meine Schwäche fühlen und vorhaben, auf mich loszugehen! Während ich die beiden Kreaturen unentwegt anstarre und meine Aufmerksamkeit keine Sekunde lang von ihnen nehme, versuche ich verzweifelt, irgendwie meine Kräfte zu aktivieren.

Beim Angriff in der Silberkammer ist es dir doch auch gelungen, Via! Und ebenso auf dem Weihnachtsmarkt, als du Pauls Dämon vernichtet hast!

Aber wie habe ich das gemacht? Mein Herz hämmert in der Brust und mein keuchender Atem kommt in sichtbaren Wölkchen über meine Lippen, weil es so kalt ist. Gleichzeitig fange ich vor Furcht zu schwitzen an. Ich möchte am liebsten davonrennen, aber ich stehe wie angewurzelt an der Mauer und kann mich nicht rühren.

Die beiden Dämonen sind mir jetzt so nah, dass ich ihre hässlichen Fratzen ganz deutlich erkennen kann. Ich muss an Kasimirs Worte denken, dass versteinerte Dämonen von der Lilac Society als Wasserspeier auf den Dächern von Kirchen und Klöstern eingesetzt werden. Mir fällt ein, dass ich selbst schon solche Wasserspeier gesehen habe – damals habe ich mir nichts weiter dabei gedacht und auch keinen Gedanken an die merkwürdige Tatsache verschwendet, dass die Wasserspeier alle ein bisschen unterschiedlich ausgesehen haben … Doch nun, da ich den beiden Dämonen Auge in Auge gegenüberstehe, stelle ich fest, dass ihre Gesichtszüge sich geringfügig voneinander unterscheiden – beinahe wie die von Menschen. Der Linke hat eine längere Hakennase, während der Rechte faltigere Haut hat …

„Kommt ja nicht näher!“, schreie ich sie an und mache eine Armbewegung, als würde ich sie gegen die Klostermauer schmettern. „Haut ab!“

Ich fuchtele wild mit den Armen durch die Luft, doch es hat überhaupt keine Wirkung. Ähnlich wie bei dem Experiment mit den von Dunkelsteins auf dem alten Friedhof geschieht überhaupt nichts; außer, dass die beiden Dämonen unbeeindruckt näherschlurfen und meine Angst noch größer wird.

„Verschwindet!“, schreie ich und weiche dabei selbst zurück. „Fort mit euch! Werdet … Werdet zu Stein!“

Meine Stimme klingt ängstlich und verzweifelt. Ich spüre, dass die Dämonen sich an meiner Furcht weiden und davon zehren. Meine Angst macht sie noch stärker!

Verdammt, Via! Es klappt nicht! Du musst dich schnell in Sicherheit bringen!

Ohne nachzudenken renne ich los – und die beiden Dämonen sind mir schlagartig auf den Fersen. Dabei stoßen sie ein ohrenbetäubendes Geheul aus, das durch den Wald schallt und mein Trommelfell fast zum Platzen bringt.

Ich renne an der Klostermauer entlang, so schnell ich kann, breche durch Sträucher und Büsche und trampele alles nieder, was mir im Weg steht.

„Macht das Tor auf!“, schreie ich in höchster Furcht, als ich mich dem Eingang nähere. „Schnell, macht das Tor auf!“

Ich höre, wie die Dämonen mir folgen. Sie springen hinter mir her wie tollwütige Affen, kreischend und heulend, und dabei wetzen ihre scharfen Klauen über Äste und Baumstämme.

Mein Herz pocht so schnell, dass es mir beinahe aus der Brust springt! Keuchend erreiche ich endlich das Eingangstor – doch es ist verschlossen.

Ich hämmere verzweifelt mit beiden Fäusten dagegen.

„Macht auf! Hört ihr nicht? Helft mir, helft mir bitte – sie werden mich umbringen!“
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Hinter dem verschlossenen Tor regt sich nichts. Ich drehe mich in Panik um, presse mich mit dem Rücken an das Holztor und wappne mich für den Angriff der Dämonen – für die schmerzhaften Klauenhiebe, die meine Haut aufreißen werden, so wie es bei Leo geschehen ist! Die beiden Dämonen werfen sich unter grauenhaftem Kreischen mit gespreizten Klauen auf mich, ich reiße die Arme schützend vors Gesicht und kauere mich zusammen …

Dann, ganz plötzlich, verstummt das grässliche Kreischen. Ich spüre keinen Schmerz, keine Dämonenkrallen, die meinen Körper aufschlitzen … Gar nichts! Stattdessen höre ich zwei dumpfe, rasch aufeinanderfolgende Aufpralle, so als würde etwas Schweres auf den Waldboden fallen.

Furchtsam blinzele ich zwischen meinen Armen hervor. In meiner unmittelbaren Nähe, nur wenige Schritte von mir entfernt, liegen zwei versteinerte Dämonen im Laub. Sie sehen als, als wären sie mitten im Sprung erstarrt! Ihre Münder sind weit aufgerissen, als würden sie kreischen, und ihre langen, dürren Arme sind ausgestreckt, als würden sie ihre scharfen Klauen in etwas schlagen wollen.

Ungläubig starre ich die versteinerten Kreaturen an.

Hat es … Hat es etwa doch geklappt, Via? Hat deine Todesangst deine Kräfte freigesetzt? Ist es dir irgendwie unbewusst gelungen, deine Angreifer zu versteinern, bevor sie dich verletzen konnten?

„Nicht so schlecht, fürs erste Mal“, ertönt Kasimirs Stimme hoch über mir. „Du hast es immerhin ein Mal ums Kloster geschafft …“

Ich recke den Kopf und erkenne den weißen Haarschopf meines Mentors, der sich über die Brüstung lehnt und zu mir herunterblickt.

„Waren … Waren Sie das?“, frage ich verwirrt und deute auf die versteinerten Dämonen.

„Natürlich! Oder denkst du etwa, der Blitz hätte die beiden getroffen?“ Kasimir wendet sich an die Custodes im Innenhof. „Lasst sie herein!“

Nur einen Moment später wird das große Holztor geöffnet. Mit zitternden Knien stolpere ich ins Innere des Klosters.

„Warum haben Sie das Tor vorhin nicht aufgemacht?“, frage ich den Custos vorwurfsvoll, der am Tor wartet, während vier seiner Kameraden hinauslaufen und die versteinerten Kreaturen hereintragen.

„Dir waren Dämonen auf den Fersen“, antwortet der Wächter schlicht und schließt das Tor wieder. Seine Kameraden legen die Dämonen in den Innenhof, wo die anderen Custodes sich um sie scharen und sie betrachten.

„Ach, was?“ Ich starre ihn fassungslos an. „Genau deswegen habe ich ja ans Tor gehämmert und wollte hereingelassen werden!“

„Wir konnten nicht riskieren, dass einer der Dämonen dir folgt“, erwidert der Custos emotionslos und deutet auf die steinernen Kreaturen. „Das ist der einzige Zustand, in dem ein Dämon es hinter diese Mauern schaffen wird.“

Ich breite vorwurfsvoll die Arme aus.

„Ich hätte dort draußen getötet werden können!“

Kasimir kommt auf mich zugeschlendert.

„Jetzt übertreib bitte nicht, Violetta.“

Im Gegensatz zu mir scheint er völlig gelassen zu sein. Außerdem macht er einen viel fröhlicheren Eindruck als zuvor.

„Ich sagte doch, dass ich auf dich aufpassen würde.“

„Als ich draußen war, habe ich Sie aber nirgends auf der Mauer gesehen!“, murre ich ärgerlich.

„Ich habe dich gesehen, das genügt doch“, erwidert Kasimir leichthin. „Du hast deine Sache wirklich nicht schlecht gemacht.“

„Quatsch!“, gebe ich frustriert zurück. „Ich habe mir fast in die Hose gemacht vor Angst! Außerdem hätten die Dämonen mich erledigt, wären Sie nicht eingeschritten!“

„Ja denkst du denn, meine ersten Versuche, es mit diesen Wesen aufzunehmen, wären ruhmreich gewesen?“ Kasimir schüttelt den Kopf. „Es mag schon eine Weile her sein, aber ich erinnere mich genau daran, wie oft ich zu Beginn versagt habe – und wie häufig mein Mentor mir den Hals retten musste.“

Er schlendert zurück in Richtung des Westturms und ich trotte enttäuscht hinter ihm her.

„Es wäre mir lieber gewesen, Sie wären mit mir nach draußen gegangen“, gebe ich zu.

Kasimir wirft mir einen frustrierten Blick über die Schulter zu.

„Glaub mir, das wäre mir auch lieber gewesen! Aber wie es aussieht, werde ich diese Mauern in nächster Zeit nicht verlassen …“

Wir steigen schweigend die Treppe in den Westturm hoch. Oben im Turmzimmer kocht Kasimir eine Kanne Tee für uns.

„Ich weiß, dass es hart ist, Violetta.“ Er lehnt sich an die Armlehne des Polstersessels, auf dem ich mich schmollend zusammengerollt habe. „Aber die einzige Möglichkeit, wie du deine Angst loswerden kannst, ist, sie zu besiegen. Du musst dich dieser Situation wieder und wieder aussetzen – so oft, bis deine Furcht dich nicht länger überwältigt und du einen klaren Kopf behältst. Nur dann kannst du damit beginnen, deine Kräfte zu kontrollieren und bewusst einzusetzen.“

Ich habe die Beine angezogen und mit den Armen umschlungen, und mein Kinn ruht auf meinen Knien.

„Wie lange wird das dauern?“, brumme ich.

Kasimir lacht leise.

„Sei doch froh, dass du die Chance hast, hier zu trainieren! Rund um dieses Kloster werden sich stets genug Dämonen aufhalten. Das bedeutet, du musst sie nicht erst mühsam irgendwo aufspüren! Alles, was du tun musst, ist, durch das große Holztor nach draußen zu gehen und …“

„… schreiend davonzulaufen“, beende ich seinen Satz.

„Zu Beginn, ja“, gibt er zu. „Doch irgendwann wird sich das ändern.“ Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und steht auf, als der Teekessel zu pfeifen anfängt.

„Warum trinken Sie eigentlich Tee?“ Ich sehe ihm dabei zu, wie er das dampfende Wasser in die Kanne gießt. „Ich dachte, die Mitglieder der Lilac Society wären unsterblich und müssten nichts zu sich nehmen, mit Ausnahme des Unsterblichkeitselixiers?“

„Das stimmt.“ Er stellt zwei hübsche Tassen vor uns auf den Kaffeetisch. „Aber ich mag Tee.“

„Woher beziehen Sie eigentlich Ihr Unsterblichkeitselixier?“, will ich wissen. „Isadora bereitet es für die von Dunkelsteins zu; aber Sie gehören ja keinem Team an, und ich habe hier im Kloster noch keine Medicus gesehen.“

„Der Vatikanische Zirkel schickt regelmäßig eine Medicus vorbei, um das Elixier für mich und meine Custodes zu liefern.“ Kasimir schenkt uns Tee ein. „Ihre Besuche gehören zu den wenigen Abwechslungen, die meinen Alltag hier ein bisschen erträglicher machen … Das war natürlich, bevor du hier aufgetaucht bist.“

Er pustet auf seinen Tee und schmunzelt mich über den Rand seiner Tasse an. Dabei funkeln seine violetten Augen jugendlich und ich kann kaum glauben, dass er wirklich tausend Jahre alt ist. Tatsächlich sieht er kaum älter aus als Leo.

„Sie haben gar nicht erwartet, dass ich heute einen Dämon versteinern würde, oder?“, wird mir plötzlich klar.

Er winkt ab.

„Selbstverständlich nicht! Ich habe dich dort hinausgeschickt, damit du dich deinen Ängsten stellst, Violetta. Da musst du leider durch, wenn du dein wahres Ich kennenlernen willst. Das mussten wir alle.“

Ich schweige und puste ebenfalls auf meinen dampfenden Tee.

„Sie hätten die Dämonen ruhig ein bisschen früher versteinern können“, brumme ich. „Beim nächsten Mal ist es nicht nötig, dass Sie damit bis zum allerletzten Moment warten.“

„Du scheinst den Sinn dieser Übung nicht zu verstehen. Wenn ich alle Dämonen versteinere, bevor sie dir gefährlich nahekommen – wie sollst du dann lernen, deine Angst zu kontrollieren?“

Ich seufze und puste weiter auf meinen Tee. Er hat eine dunkelrote Farbe und duftet nach Walderdbeeren.

„Was geschieht mit den beiden Dämonen, die Sie heute versteinert haben?“

Er zuckt gleichgültig mit den Schultern.

„Wir werden sie wahrscheinlich im Keller lagern, bis der Vatikanische Zirkel jemanden schickt, um sie abzuholen.“ Dann schürzt er die Lippen und schmunzelt. „Doch der erste Dämon, den du versteinerst, wird hoch auf der Mauer über dem Tor aufgestellt; das verspreche ich dir. Und allen, die hier vorbeikommen, werde ich dann voller Stolz erzählen, dass meine Schülerin diesen Dämon versteinert hat!“

Er zwinkert mir zu und ich spüre, dass Kasimir wirklich an mich glaubt. Das lässt meine Furcht und meine Selbstzweifel schmelzen.

„Bisher habe ich die Dämonen bloß vernichtet“, murmele ich in meine Teetasse. „Sie haben sich in Rauch aufgelöst, so wie sie es tun, wenn ein Custos sie mit seiner Waffe durchbohrt.“

„Das Versteinern ist auch viel schwieriger“, bestätigt Kasimir. „Das Vernichten eines Dämons ist nur die erste Stufe deiner Kräfte, Violetta. Wenn du lernst, sie zu kontrollieren und zu bündeln, dann wird der Dämon, auf den du sie richtest, nicht mehr zu Rauch, sondern zu Stein werden.“

Wir trinken eine Weile schweigend Tee.

„Ich muss gestehen, dass ich heute viel Spaß hatte“, sagt Kasimir leise. „Du musst wissen, dass ich während meiner aktiven Zeit viele junge Mitglieder ausgebildet habe. Das hat mir immer viel Freude bereitet. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass ich noch mal dieses Vergnügen haben würde, seit man mich hier eingesperrt hat.“ Seine violetten Augen glitzern. „Danke für diese Chance, Violetta. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“
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An diesem Abend holt Apollonia mich mit dem Wagen von St. Bernhardt ab. Ich bin überrascht, weil ich mit Leo gerechnet habe; doch noch bevor ich sie nach ihm fragen kann, beantwortet sie meine Frage bereits:

„Er ist mit Nachforschungen beschäftigt. Deshalb hat Theodosius mich hergeschickt, um dich nach Hause zu fahren.“

Inzwischen verblüfft es mich nicht mehr, dass Apollonia offenbar manchmal meine Gedanken erraten kann. Ich steige in den Wagen und schnalle mich an.

„Gibt es Neuigkeiten?“

„Wir haben vielleicht eine Spur.“ Sie lenkt den Wagen auf die Forststraße, die vom Kloster wegführt. „Theodosius hat einen Custos ausfindig gemacht, der von ähnlichen Versteinerungen in einem Kloster in Italien berichtet, wo er und einige andere Wächter für die Sicherheit eines pensionierten Creator Lapidum sorgen. Theodosius und Isadora werden dorthin reisen, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen.“

„Dieser Creator Lapidum in Italien … Ist er ebenso eingesperrt wie Kasimir?“

„Eingesperrt ist ein hartes Wort. Er wird zu seiner Sicherheit bewacht. Es wird dafür gesorgt, dass es ihm in dem Kloster an nichts fehlt.“

„Ja, ihm fehlt nichts – außer seiner Freiheit“, murmele ich. Dann blicke ich Leos Tante an. „Ich habe eine Frage, Apollonia.“

„Ich weiß“ sagt sie schlicht.

Ich zögere kurz; manchmal irritiert mich ihr Verhalten noch immer, auch wenn ich es schon sehr viel besser nachvollziehen kann, seit meine eigenen Vates-Fähigkeiten langsam erwachen.

„Da ich ja auch eine Creator Lapidum bin, werde ich auch eines Tages eingesperrt werden …“, beginne ich schließlich etwas unbehaglich.

„Doch dieser Tag ist noch fern“, entgegnet Apollonia. „Außerdem weißt du doch gar nicht, ob es wirklich so kommen wird. Du könntest beispielsweise vorher getötet werden. Dann müsstest du dir um deinen Ruhestand im Kloster keine Sorgen mehr machen.“

Ich starre sie an.

„Soll mich das vielleicht irgendwie beruhigen?“

Sie zuckt mit den Schultern.

„Sich um die eigene ungewisse Zukunft Sorgen zu machen, ist in etwa so sinnvoll, wie zu versuchen, einen undichten Eimer mit Wasser zu füllen. Du steckst unheimlich viel Energie in etwas, das am Ende ohnehin meist ganz anders ausgeht.“

„Aber nur mal angenommen, ich überlebe meine aktive Zeit bei der Lilac Society – vorausgesetzt natürlich, ich entscheide mich, ihr beizutreten – dann werde ich doch in ein Kloster gesperrt, richtig?“

Apollonia nickt.

„So ergeht es allen Creatores Lapidum.“

„Aber was ist mit meinen Kreuzfähigkeiten?“, spreche ich das Thema an, auf das Kasimir mich hingewiesen hat und das mich seither beschäftigt. „Ich bin nicht nur eine Creator Lapidum, sondern auch eine Vates! Könnte ich in der Abgeschiedenheit eines Klosters überhaupt überleben?“

Apollonia erwidert nichts. Sie denkt schweigend über meine Frage nach, bis wir mein Elternhaus erreichen und sie den Wagen vor unserem Gartentor anhält.

Dann wendet sie sich mir ernst zu.

„Die Abgeschiedenheit eines Kloster-Ruhestands kann sehr erholsam für eine Vates sein“, erklärt sie. „Viele von uns – ich selbst eingeschlossen – verbringen häufig Zeit fernab anderer Menschen. Es lässt mich zur Ruhe kommen und lädt meine inneren Batterien auf, wenn ich nicht ständig von fremden Emotionen, Gefühlen und Empfindungen überflutet werde oder die bedrohliche Anwesenheit von Dämonen verspüre. Doch diese Einsamkeit ertrage ich nicht lange. Sie ist zwar erholsam, aber nach einer Weile fehlen mir die Reize, die ich gewöhnt bin. Wenn ich beginne, unruhig zu werden, weiß ich, dass es Zeit für mich ist, in die Welt zurückzukehren und meinen Dienst für die Lilac Society wieder aufzunehmen.“ Sie schürzt nachdenklich die Lippen. „Ich könnte mir nicht vorstellen, für immer hinter Klostermauern zu leben und diese niemals verlassen zu dürfen … Dafür sind wir Vates nicht geschaffen.“

„Was würde mit uns geschehen?“, frage ich unbehaglich.

„Wir würden wohl irgendwann den Verstand verlieren. Unsere Intuition wird verzweifelt nach Wahrnehmungen suchen, aber wenn sie zu lange keinen Reizen ausgesetzt ist, dann stumpft sie immer mehr ab. Sie verkümmert – und wir verkümmern mit ihr.“

Ich erwidere angespannt ihren ernsten Blick.

„Das heißt also, man wird mich einsperren, weil ich eine Creator Lapidum bin; und ich werde verrückt werden, weil ich eine Vates bin?“

Apollonia wiegt den Kopf.

„Ich muss gestehen, dass mir kein derartiger Fall bekannt ist. Kreuzfähigkeiten sind sehr selten, wie du weißt, Violetta; und eine Kombination, wie sie bei dir aufgetreten ist, habe ich noch nie gesehen. Vates-Kreuzfähigkeiten treten für gewöhnlich nur bei Medici auf. Ich kenne ein paar Mitglieder mit Heiler-Seher-Kreuzfähigkeiten. Das ist eine sinnvolle und nützliche Kombination.“

„Sind denn alle Kombinationen theoretisch möglich?“

„Meines Wissens nach gibt es kein Mitglied der Lilac Society mit Custos-Vates-Fähigkeiten. Diese Energien sind einfach zu gegensätzlich, um harmonisch zusammen agieren zu können. Falls das jemals aufgetreten sein sollte, bin ich sicher, dass das reinkarnierte Mitglied der Lilac Society nicht beigetreten ist, sondern sich von allem abgewendet hat. Diese Kombination muss einfach unerträglich sein“ Die Vorstellung scheint zu genügen, um Apollonia erschauern zu lassen. „Custos-Medicus-Kreuzfähigkeiten kommen hingegen hin und wieder vor“, fährt sie dann fort. „Die Heiler-Energie ist umsorgend und nährend, und weniger empathisch als unsere Seher-Energie. Sie lässt sich etwas leichter mit der kriegerischen Custos-Energie vereinbaren.“

Sie verstummt und überlegt schweigend. In meiner Straße ist es ganz ruhig und wir sitzen im dunklen Wagen in vollkommener Stille.

„Da dein Fall so speziell sind, Violetta, werde ich ihn dem Vatikanischen Zirkel vortragen. Natürlich erst, sobald wir den Zirkel von deinen Kreuzfähigkeiten in Kenntnis gesetzt haben“, fügt sie hinzu. „Die Ältesten werden dann über die Vorgehensweise entscheiden.“

„Wer sind diese Ältesten eigentlich, die über meine Zukunft bestimmen werden?“

„Die Zirkelmitglieder sind die Gründer der Lilac Society“, erklärt Apollonia. „Die Legende besagt, dass sie die Ersten waren, die sich zu einem Team zusammenschlossen und gemeinsam auf Dämonenjagd gingen. Die Ältesten sind nicht mehr selbst aktiv, aber das Team-System haben sie nach der Gründung der Lilac Society beibehalten.“

„Wie viele Zirkelmitglieder gibt es denn?“, frage ich neugierig.

„Vier; einen Custos, einen Medicus, einen Creator Lapidum und eine Vates. Sie beraten sich im Vatikan und verlassen ihn nur noch sehr selten. Von dort aus wird die Lilac Society koordiniert. Aufträge werden verteilt und Teams werden losgeschickt, um reinkarnierte Mitglieder aufzuspüren oder Dämonennester auszuheben.“

„Wenn diese Zirkelmitglieder tatsächlich so alt sind, wie Sie sagen“, werfe ich ein, „ist es dann nicht merkwürdig, dass sie keine Erklärung für die Versteinerungen Ihres Zepters und des Klosters St. Bernhardt haben?“

„So etwas ist nie zuvor vorgekommen“, erklärt Apollonia in dunklem Ton. „Du scheinst nicht zu begreifen, wie ernst die Lage wirklich ist, Violetta. Die Versteinerung der Dämonen ist das Herzstück unserer Arbeit! Wir alle arbeiten auf das Ziel hin, möglichst viele Dämonen zu versteinern und somit aus dem Verkehr zu ziehen, damit sie den Menschen nicht mehr schaden können. Sie zu vernichten, sie in Rauch aufzulösen, wie die Custodes es tun, löst das Problem nämlich nicht, sondern verschiebt es nur auf später; denn vernichtete Dämonen können wieder auf die Erde zurückkehren. Versteinerte Dämonen hingegen sitzen hier fest, bis der Creator Lapidum, der sie versteinert hat, stirbt.“

„Ich habe mal gesehen, wie Leo und Theodosius einen Dämon versteinert haben“, erinnere ich mich. „Gilt dasselbe auch in dem Fall?“

Sie wedelt geringschätzig mit der Hand durch die Luft.

„Die Versteinerung eines Dämons durch Custodes ist kompliziert. Sie benötigt das Elixier einer Medicus, den Bannspruch einer Vates und die Waffen zweier Custodes … Daher kommt diese Art von Versteinerungen verhältnismäßig selten vor. Der Großteil der versteinerten Dämonen in den Lagern des Vatikans ist auf die Arbeit der Creatores Lapidum zurückzuführen. Doch um deine Frage zu beantworten: Ja, der Dämon, der von Leo und Theodosius versteinert wurde, wird wiedererwachen, wenn alle Beteiligten tot sind.“ Sie betrachtet mich ernst. „Was du begreifen musst, Violetta, ist, dass uns das Versteinern heilig ist. Diese Macht darf niemals missbraucht werden. Und unter gar keinen Umständen darf sie für etwas anderes eingesetzt werden, als für das Versteinern von Dämonen! Irgendjemand hält sich nicht daran; deshalb sind mein versteinertes Zepter und die beginnende Versteinerung des Klosters ja so besorgniserregend für uns!“

„Aber warum versuchen wir denn nicht, diese Versteinerungen rückgängig zu machen?“ Mir kommt plötzlich eine Idee. „Wenn ein Creator Lapidum etwas versteinern kann – verfügt er dann rein theoretisch nicht auch über die Fähigkeit, diese Versteinerung rückgängig zu machen?“

Apollonia sieht mich erschrocken an. In ihren violetten Augen erkenne ich zum ersten Mal Furcht. Ich spüre deutlich, wie sehr meine Worte sie ängstigen.

„So etwas darfst du nie wieder aussprechen, Violetta! Du darfst es nicht mal denken, verstehst du? Es gibt in unserer Welt nur ein einziges Gesetz, das noch über dem ausschließlichen Einsatz des Versteinerns für Dämonen steht: Es lautet, dass niemand, niemals, unter gar keinen Umständen, je versuchen darf, eine Versteinerung rückgängig zu machen! Das ist ein Sakrileg, das in der Lilac Society mit dem Tod bestraft werden kann, hörst du?“

Ich blicke sie erschrocken an.

„Mit dem Tod? Das ist ja schrecklich! Aber warum …?“

„Kannst du dir vorstellen, was geschehen würde, wenn jemand über diese Macht verfügte? Wenn jemand eine Möglichkeit finden würde, Versteinerungen rückgängig zu machen?“ Sie senkt ihre Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. „Im Keller des Vatikans lagert eine riesengroße Armee versteinerter Dämonen, Violetta – das Ergebnis jahrtausendelanger Arbeit der Lilac Society! Was denkst du würde geschehen, wenn jemand einen Weg fände, diese Armee wieder zum Leben zu erwecken?“
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„Sind deine Eltern noch in Italien?“, will ich ein paar Tage später von Leo wissen, während wir in der Pause mit Paul und Trudi in der Schlange vor dem Schulkiosk warten.

Er nickt.

„Sie untersuchen die Vorfälle in dem Kloster, von dem ein befreundeter Custos meinem Vater berichtet hat. Offenbar geht dort dasselbe vor sich wie in St. Bernhardt.“ Er wirft mir einen interessierten Blick zu. „Wie geht es denn eigentlich mit deinem Training voran?“

„Könnte besser laufen“, gebe ich zu. „Kasimir schickt mich jetzt jeden Tag hinaus in den Wald, um mich den …“ Ich senke die Stimme zu einem Flüstern, weil wir von anderen Schülern umgeben sind. „…Dämonen zu stellen. Er sagt, ich muss erst meine Angst beherrschen lernen, bevor ich meine Fähigkeiten kontrollieren kann.“

„Treiben sich denn viele dieser … Ihr wisst schon … Im Wald herum?“, will Trudi verstört wissen.

„Rund um das Kloster St. Bernhardt wimmelt es nur so von ihnen“, antworte ich. „Kasimir sagt, das wäre gut für mein Training. Aber bisher ist es mir noch nicht gelungen, meine Fähigkeiten bewusst einzusetzen.“

Wir rücken in der Schlange ein Stück vor.

„Vielleicht liegt es daran, dass dieser Dragonenherz ein lausiger Mentor ist“, brummt Leo.

„Ich mag Kasimir“, erkläre ich. „Und er ist ganz bestimmt kein lausiger Mentor! Er ist sehr nett und sogar witzig, wenn man ihn erst mal besser kennengelernt hat. Du solltest ihm eine Chance geben, Leo.“

„Das werde ich erst tun, wenn zweifelsfrei bewiesen ist, dass er nichts mit dem Hinterhalt in der Silberkammer zu tun hat!“, erwidert Leo entschieden.

Wir kommen an die Reihe und kaufen Haselnussschnitten und Cola. Leo steckt sein Wechselgeld ein und blickt Paul auffordernd an.

„Hast du mal eine Minute? Ich will mit dir reden. Von Mann zu Mann.“

Trudi sieht mich mit großen Augen fragend an und Paul erblasst.

„Ja, klar.“ Paul räuspert sich, plötzlich nervös, vermutlich weil Leos Ton so ernst ist. „Worum geht es denn?“

Leo nickt in Richtung einer ruhigen Ecke und fordert Paul mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Trudi und ich bleiben im großen Pausensaal stehen und teilen uns die Haselnussschnitten.

„Ich bewundere dich, Via“, gibt sie zu. „Dass du dich dort draußen im Wald diesen unheimlichen Kreaturen stellst – also ich wäre dazu nicht fähig! Ich bin so froh, dass ich diese Monster nicht sehen kann … Ich glaube, ich würde vor Schreck in Ohnmacht fallen!“ Sie schüttelt sich ängstlich.

„Ich wäre beim ersten Mal auch fast vor Schreck in Ohnmacht gefallen“, gebe ich zu. „Und sie machen mir immer noch große Angst. Ehrlich gesagt hasse ich es, dass Kasimir mich ganz allein hinaus in den Wald schickt. Aber ich verstehe, warum er es tut, und dass es notwendig ist. Trotzdem fühle ich mich gar nicht wohl dabei.“

„Hast du je daran gedacht, dich anders zu entscheiden?“, fragt Trudi leise und hält den Blick auf die Schnittenpackung gesenkt.

„Was meinst du?“

„Na ja … Hast du je überlegt, dich nicht auf Leo, seine Familie und diese ganze Sache einzulassen? So zu tun, als wäre das alles nie passiert?“

Ich starre sie an.

„Nein, das ist mir ehrlich gesagt nie ernsthaft in den Sinn gekommen. Die Dämonen waren in meinem Garten, Trudi. Ich habe sie gesehen! Sie haben versucht, in mein Haus einzudringen! Das konnte ich nicht ignorieren; dafür war ich einfach zu nah dran, verstehst du?“

Sie nickt und ich spüre, dass sie sich unbehaglich fühlt.

„Hätte ich die Wahl, wüsste ich lieber nichts davon“, sagt sie leise. „Ich war immer überzeugt, dass es keine Monster gibt! Und ehrlich gesagt hat mir meine Realität damals besser gefallen.“ Sie sieht mich mit angsterfüllten Augen an. „Ich will nicht in einer Welt leben, in der es Dämonen gibt, Via!“

Ich empfinde Mitleid mit ihr und bereue es, jemals mit dem Gedanken gespielt zu haben, Paul und Trudi in alles einzuweihen – aus purem Egoismus, bloß weil ich mit den ständigen Ausreden überfordert war.

„Tut mir echt leid, dass du die Sache beim Weihnachtsmarkt beobachtet hast, Trudi. Ich wünschte, ich könnte das ungeschehen machen.“

„Ich Dummkopf hätte dir ja nicht zu den Klos folgen müssen“, murmelt sie. „Ich bin an allem selbst schuld! Wäre ich im Park geblieben, wie du es gesagt hast, dann hätte ich nichts gesehen – und könnte Paul vermutlich reinen Gewissens für verrückt erklären.“

Wir blicken zu den beiden Jungs hinüber, die sich in der ruhigen Ecke unterhalten. Leo redet mit ernster Miene auf Paul ein, der inzwischen noch blasser geworden ist.

„Worüber die zwei wohl sprechen?“, fragt Trudi.

„Paul interessiert sich viel zu sehr für Dämonen“, erwidere ich. „Ich habe Leo gebeten, ihm klarzumachen, wie gefährlich das ist; denn Paul will einfach nicht auf mich hören.“

Trudi sieht mich besorgt an.

„Weißt du, ich wollte es dir nicht sagen, Via, weil du doch ohnehin schon so viel um die Ohren hast, aber … Paul redet seit dem Vorfall auf dem Weihnachtsmarkt über nichts anderes mehr. Ich habe ihm gesagt, dass mich das Thema ängstigt und dass ich davon nichts hören will, aber er fängt trotzdem immer wieder damit an. Außerdem ist mir aufgefallen, dass er auf seinem Handy auf verschiedenen Webseiten zu diesem Thema stöbert … Und vor ein paar Tagen hat er sich sogar ein paar Bücher aus der Schulbücherei dazu geholt.“

Ich runzele die Stirn.

„In der Schulbücherei gibt es doch keine Bücher über Dämonen!“

„Na ja, natürlich keine Sachbücher, aber es gibt wohl ein paar Dämonenromane … Ich glaube, Paul verschlingt alles, was er dazu in die Finger kriegt. Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen um ihn.“

„Das tue ich auch“, gebe ich ernst zu und beobachte die beiden Jungs stirnrunzelnd. „Ich hoffe sehr, dass es Leo gelingt, Paul die Faszination für dieses Thema auszureden. Ich will nicht, dass er eine Dummheit begeht und ihm etwas zustößt …“

Ein paar Stunden später an diesem Nachmittag stehe ich mit Kasimir oben auf der Klostermauer und blicke in den Wald hinunter. Wieder bedeckt Hochnebel den Himmel, es ist grau und kalt, und seit Mittag nieselt es. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt und die Atmosphäre im Wald ist düster und bedrohlich.

„Muss ich heute wirklich noch dort hinaus?“, brumme ich missmutig. „Könnten Sie nicht vielleicht Tee kochen und wir machen stattdessen ein paar Konzentrationsübungen … Im Turmzimmer, wo es warm ist und nicht regnet?“

Kasimir scheint bestens gelaunt zu sein; überhaupt habe ich den Eindruck, dass seine Stimmung steigt, je mehr Zeit ich bei ihm verbringe.

„Verzage nicht, holde Violetta!“ Er breitet fröhlich die Arme aus. „Bald schon wirst du eine gefürchtete Creator Lapidum sein, und man wird deine Heldentaten in allen Ländern besingen!“

„Ich will aber nicht besungen werden“, murre ich, immun gegen seine gute Laune. „Mir würde es schon reichen, wenn ich nicht jedes Mal in Panik verfallen würde, wenn ein Dämon im Wald auftaucht …“

„Meine Schüler verfallen nicht in Panik!“, korrigiert er mich. „Kasimir Dragonenherz‘ Schüler vollbringen Großartiges, hörst du?“ Er wendet sich nach vorn und brüllt voller Inbrunst in den Wald: „Kasimir Dragonenherz‘ Schüler vollbringen Großartiges!“

Seine Stimme hallt zwischen den Bäumen hindurch und irgendwo in der Ferne flattern ein paar Vögel erschrocken hoch. Dann strahlt Kasimir mich an.

„Verliere nicht den Mut, Mädchen!“

„Ich kapiere einfach nicht, warum ich meine Fähigkeiten nicht bewusst einsetzen kann!“, maule ich. „In der Silberkammer und auf dem Weihnachtsmarkt ist es mir doch auch gelungen, die Dämonen zu vernichten! Ich erwarte ja gar nicht, sie sofort zu versteinern. Ich wäre schon damit zufrieden, wenn ich sie wenigstens in Rauch verwandeln könnte …“

Ich vollführe mit den Händen eine Schleuderbewegung ähnlich der, mit der ich die Dämonen vernichtet habe.

„Keine Ahnung, warum es einfach nicht klappen will! Vielleicht mache ich ja irgendetwas falsch?“ Ich blicke Kasimir von der Seite an. „Leo sagte mir mal, dass Creatores Lapidum die Dämonen auf unterschiedliche Weise versteinern lassen. Wie machen Sie es denn?“

„Dein Custos hat recht“, erwidert Kasimir und hält kurz inne. „Interessant! Hätte nicht gedacht, dass ich so etwas mal über einen Wächter sagen würde … Na, jedenfalls benutzen wir nicht alle dieselbe Technik. Das Ergebnis ist natürlich dasselbe – die Dämonen versteinern – aber jeder von uns setzt seine Energie auf andere Weise ein.“

„Und wie funktioniert Ihre Technik?“, hake ich nach. „Ich habe bisher nie gesehen, wie Sie einen Dämon versteinern lassen!“

Kasimir grinst mich an und seine violetten Augen glühen. Dann wandert sein Blick suchend durch den Wald, und ein paar Momente später stupst er mich an und deutet auf einige Sträucher links des Südturms.

„Dort drüben … Siehst du den Dämon bei der großen Eiche?“

Die Kreatur ist auf den ersten Blick kaum auszumachen. Ihr grauer, hagerer Körper verschmilzt im Dämmerlicht mit den Baumstämmen und den kahlen Sträuchern. Es dauert eine Weile, bis ich den gut getarnten Dämon erkenne.

„Ja!“, flüstere ich dann aufgeregt. „Wie konnten Sie den so schnell entdecken?“

„Ich habe darin ein bisschen mehr Übung als du“, antwortet er gutmütig und richtet seine Aufmerksamkeit auf die graue Kreatur. „Er schleicht hier herum, genau wie die anderen, weil er weiß, dass ich mich hinter diesen Mauern befinde … Er sucht nach einem Eingang, nach einem Weg, die hohen Mauern zu überwinden.“

„Haben die Dämonen das denn noch nie versucht?“, frage ich. „Im Haus meiner Eltern sind sie nämlich an der Mauer hochgeklettert, um zu meinem Fenster zu gelangen!“

„Deshalb stehen die Custodes auch auf der Mauer Wache.“ Kasimir deutet auf die schwarzgekleideten Wächter, die unbeweglich wie Statuen auf allen vier Türmen des Klosters postiert sind. „Ich glaube, insgeheim hoffen sie, dass ein Dämon versucht, die Mauer zu überwinden – damit sie endlich etwas zu tun bekommen! Die Custodes und ich, wir sind zwar keine Freunde … Doch in gewissem Sinne sind auch sie hier eingesperrt. Sie müssen mich bewachen, tagaus, tagein, ohne dass je etwas Aufregendes passiert. Dabei ist es doch ihre Aufgabe, Dämonen zu jagen und zu vernichten! Das liegt in ihrer Natur. Jetzt sitzen sie hier fest, in einem Kloster mitten im Wald, und langweilen sich fast zu Tode – genau wie ich. Würden sie mir nicht so sehr auf die Nerven gehen, würde ich vielleicht sogar Mitgefühl für sie empfinden …“ Er zwinkert mir zu. „Zum Glück bist du aufgetaucht, Violetta! Also, willst du mal sehen, wie ich einen Dämon versteinere?“

Ich nicke aufgeregt.

„Dann pass gut auf, Mädchen!“

Kasimir blickt die graue Kreatur, die bei der Eiche herumschleicht, konzentriert an. Dann deutet er mit einer entspannten, fast schon nachlässigen Bewegung seiner Hand auf sie. Dabei spreizt er nur den Zeigefinger ab; die Geste erinnert mich an Kinder, die beim Spielen mit den Fingern eine Pistole nachahmen.

Dabei wirkt Kasimir völlig gelassen. Die kleine Geste ist so unauffällig, dass sie mir entgangen wäre, hätte ich ihn nicht so aufmerksam beobachtet – ich habe etwas viel Spektakuläreres erwartet und ich frage mich zweifelnd, ob das tatsächlich schon alles war und ob es überhaupt funktioniert hat …

Doch als mein Blick zurück zu der Eiche wandert, erkenne ich, dass der Dämon, der dort herumgeschlichen ist, sich nicht länger rührt.
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Zwei Custodes begleiten mich, als ich kurze Zeit später zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch in Richtung Südturm stapfe, um mir den versteinerten Dämon anzusehen. Die graue Kreatur steht an genau derselben Stelle, wo ich sie von der Mauer aus gesehen habe; in gekrümmter Haltung, die dürren Arme leblos neben dem Körper hängend, und halb hinter dem dicken Eichenstamm versteckt.

Sie ist völlig aus Stein.

Noch während ich den Dämon fasziniert betrachte, treten die beiden Custodes an mir vorbei auf ihn zu, packen ihn kurzerhand an den Schultern und Beinen, und tragen ihn ins Kloster. Die Wächter wirken dabei ziemlich unbeeindruckt, so als wäre das für sie eine ganz normale Routinetätigkeit.

Ich blicke ihnen nachdenklich hinterher.

Wie lange es wohl noch dauern wird, bis du deine Fähigkeiten so gut zu beherrschen lernst wie Kasimir? Hoffentlich keine tausend Jahre, Via …

In einiger Entfernung höre ich, wie das Eingangstor des Klosters hinter den beiden Custodes und ihrer steinernen Last geschlossen wird. Nun bin ich wieder allein im Wald und beginne mit meiner üblichen Umrundung des Klosters, wobei ich wie immer nach Dämonen Ausschau halte. Diesmal spüre ich jedoch keine instinktive Furcht; offenbar scheinen keine Dämonen in der Nähe zu sein.

Vielleicht hat die Versteinerung ihres Artgenossen sie abgeschreckt und sie haben sich tiefer in den Wald zurückgezogen, Via?

Ohne die üblichen Gefühle von Angst und Panik in mir, kann ich den Spaziergang rund ums Kloster ein wenig genießen – auch wenn der Nieselregen meine Kleidung langsam durchnässt.

Ich habe die Kapuze meines Anoraks tief in die Stirn gezogen und stapfe durch das nasse Laub weiter an der Klostermauer entlang. Mein Blick streift nur aus Gewohnheit über die Bäume und Sträucher, nicht weil ich wirklich mit dem Angriff eines Dämons rechne. Denn inzwischen kann ich mich diesbezüglich zumeist auf meine Vates-Instinkte verlassen.

Wären Dämonen in unmittelbarer Nähe, würdest du das spüren, Via …

Ich umrunde das Kloster, stapfe am geschlossenen Eingangstor vorbei und beschließe, noch eine zweite Runde zu drehen; nur für den Fall, dass vielleicht doch noch ein Dämon irgendwo auftaucht.

Es ist so kalt, dass mein Atem in kleinen Wölkchen über meine Lippen kommt. Im Wald ist es vollkommen still. Ich höre kein Geräusch außer dem leisen Knirschen des feuchten Waldbodens unter meinen Stiefeln. Es riecht nach nassem Laub und nach feuchter Erde. Der Geruch ist mir nicht unangenehm, aber die Kälte kriecht mir langsam unter die Haut.

Als ich den Nordturm erreiche – die gegenüberliegende Seite zu der, an der Kasimir den Dämon versteinert hat – drängt mich ein diffuses Gefühl dazu, stehenzubleiben. Ich wende der Klostermauer den Rücken zu und blicke aufmerksam in den Wald. Ich weiß nicht genau, warum, aber etwas in mir lässt mich wachsam werden.

Ich kann keine Bewegung zwischen den Bäumen erkennen. Da ist nichts Verdächtiges, kein Geräusch, gar nichts.

Dennoch spüre ich, dass etwas nicht stimmt.

Ich versuche, mich auf dieses intuitive Gefühl zu konzentrieren und herauszufinden, was es bedeutet. Es gleicht nicht der Furcht, die ich normalerweise empfinde, wenn ein Dämon in der Nähe ist; das hier ist etwas anderes.

Aber … Was ist es, Via?

Ich kneife die Augen zusammen, um in der Dämmerung noch besser zu sehen. Dann gehe ich langsam ein paar Schritte in den Wald hinein, fort vom Kloster. Dabei lausche ich angestrengt.

Ich nehme nichts wahr, was das warnende Gefühl in meinem Inneren erklären würde. Trotzdem wird die Intuition immer stärker, je weiter ich mich vom Kloster entferne.

Ich empfinde keine Furcht, nur Beunruhigung. Etwas ist hier in der Nähe … Etwas Unbekanntes. Ich weiß nicht, wie ich meine Intuition deuten soll, und bleibe zögernd stehen.

Unschlüssig blicke ich zum Kloster zurück, das hinter mir zwischen den Bäumen liegt. Der Nieselregen und die Abenddämmerung lassen die grauen Steinmauern von St. Bernhardt mit dem Wald verschmelzen. Wüsste ich nicht genau, dass ich mich in unmittelbarer Nähe des Klosters befinde, würde ich es glatt übersehen.

Solltest du besser umkehren, Via? Oder willst du herausfinden, was dieses seltsame Gefühl bedeutet?

Ich presse die Lippen zusammen und überlege. Noch immer spüre ich keine Furcht. Dämonen sind also vermutlich nicht in der Nähe …

Meine Neugier siegt. Ich straffe die Schultern und dringe vorsichtig weiter in den Wald vor.

Dabei behalte ich meine Umgebung ganz genau im Auge und gebe auf jedes noch so kleine Geräusch acht. Meine Vates-Instinkte weisen mir die Richtung; und je weiter ich gehe, desto stärker wird auch die warnende Intuition.

Plötzlich bringt irgendetwas mich dazu, zur Seite zu sehen – und ich erstarre. Hinter einem dicken Eichenstamm, der nur wenige Schritte von mir entfernt ist, tritt jemand hervor.

Es ist kein Dämon, sondern ein Mensch …Ein fremder Mann! Er trägt dunkle Kleidung aus grobem Stoff, Leder und Fell; derbe Stiefel, die ihm bis unter die Knie reichen, sowie eine braune Ledertasche, deren Gurt ihm quer über der Brust liegt.

Sein schulterlanges Haar ist schneeweiß, ebenso wie sein langer Bart, den er zu einem Zopf geflochten hat. Seine Haut ist sehr hell und die Augen sind stechend violett, jedoch viel dunkler als meine oder die der von Dunkelsteins.

Ich schreie erschrocken los und stolpere ein paar Schritte zurück – da höre ich ein Geräusch hinter mir und wirbele herum.

Drei Frauen treten gleichzeitig zwischen den Bäumen hinter mir hervor. Eine von ihnen trägt einen bodenlangen Mantel und hat langes, sehr aufwändig und kunstvoll geflochtenes weißes Haar. Sie sieht wunderschön aus, doch die anderen beiden machen mir Angst.

Sie tragen Stiefel, dunkle Hosen und Lederjacken, und ihr weißes Haar ist seitlich eng an der Kopfhaut zu Zöpfen geflochten und fällt dann offen auf ihren Rücken. In ihren Händen halten sie Äxte, wie ich sie nur aus Filmen kenne: Sie haben auf beiden Seiten scharfe Klingen, und der Stahl ist mit Ritzungen verziert, die mich an nordische Symbole erinnern. Ihre dunkelvioletten Augen blitzen bedrohlich und die Intensität ihrer kriegerischen Energie trifft mich wie eine machtvolle Welle und wirft mich beinahe um.

Ich habe keine Ahnung, wer diese Fremden sind oder was sie hier wollen! Ihr plötzliches Erscheinen und ihre furchterregende Ausstrahlung versetzen mich jedoch in Panik. Mein Herz beginnt zu rasen und ich starre die Fremden erschrocken an.

„Eine Normalsterbliche! Was hat sie hier verloren, so nahe an der Quelle?“, stößt eine der beiden bewaffneten Frauen in bedrohlichem Ton hervor.

„Vielleicht gehört sie zu den Aggressoren!“, mutmaßt die andere Kriegerin und tritt mit erhobener Axt auf mich zu.

Ich keuche ängstlich und weiche noch weiter zurück.

„Sie ist keine Normalsterbliche“, sagt die wunderschöne Frau im langen Mantel und ihre dunkelvioletten Augen ruhen forschend auf mir. „Sie ist eine von uns.“

„Sie sieht aber nicht aus wie eine von uns!“, entgegnet die erste Kriegerin. „Ihr Haar ist dunkel und ihre Augen sind braun!“

„Nehmen wir sie gefangen!“, entscheidet ihre Kameradin grimmig.

Sie streckt den Arm nach mir aus, um mich zu packen, doch ich sprinte los, so schnell ich kann. In höchster Angst renne ich durch den Wald auf das Kloster zu, springe über umgestürzte Baumstämme und breche rücksichtlos durch Sträucher und Gebüsch; dabei sind die Fremden mir unmittelbar auf den Fersen.

Ich höre ihre Schritte dicht hinter mir, sie sind ganz nah! Das lässt mich nur noch panischer werden und ich verdoppele mein Tempo.

Die kahlen Zweige der Büsche reißen meinen Anorak auf, doch das ist mir egal; ich renne weiter, keuchend vor Anstrengung, bis endlich das Kloster zwischen den Bäumen auftaucht.

„Macht das Tor auf!“, schreie ich lauthals. „Ich werde verfolgt! Macht das Tor auf! Kasimir, Hilfe!“

Ich erreiche das Holztor und hämmere mit aller Kraft dagegen.

„Es sind keine Dämonen, verdammt!“, schreie ich. „Jemand will mich entführen! Helft mir!“

„Violetta?“ Kasimirs alarmierte Stimme erklingt von der Mauer über dem Tor.

Ich blicke nach oben und erkenne seinen weißen Schopf, als er sich über die Brüstung beugt.

„Was ist los?“, will er aufgeregt wissen.

„Da sind Fremde im Wald!“, schreie ich und blicke mich hastig um.

Die vier Unbekannten tauchen in diesem Moment zwischen den Bäumen auf und rennen auf mich zu. Ich hämmere wieder mit den Fäusten gegen das massive Holztor.

„Lasst mich endlich rein! Kasimir!“ Meine Stimme überschlägt sich vor Angst. „Sag ihnen, sie müssen das Tor öffnen!“

„Schnell, macht das Tor auf!“, brüllt Kasimir seinen Custodes zu.

Doch dann wird er gepackt und von der Mauer gezogen; ich sehe nur noch, wie sein weißer Haarschopf hinter der Brüstung verschwindet und höre ihn schimpfen:

„Was soll denn das? Lasst mich sofort los! Hört ihr nicht? Wir müssen Violetta helfen! Lasst mich los, verdammt noch mal!“

Das sind die letzten Worte, die ich von ihm mitbekomme; denn im nächsten Moment packt mich eine fremde, kraftvolle Hand an der Schulter, zieht mich zurück und dreht mich mit roher Gewalt um.
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Ich starre angsterfüllt in die dunkelvioletten Augen der Kriegerin, die mich nun mit dem Rücken gegen das Holztor drückt und mir die Klinge ihrer Doppelaxt an die Kehle hält.

„Wer bist du?“, faucht sie mich an. „Warum hältst du dich hier auf?“

Ihre aggressive Energie schnürt mir die Kehle zu und drängt mich zur Flucht – doch ich kann ihrem festen Griff nicht entkommen. Ihre Ausstrahlung ist genauso einschüchternd wie Leos und Theodosius‘ Wächter-Aura!

Die schöne Frau im langen Mantel geht dicht an die Klostermauer heran, betrachtet sie forschend und legt dann ihre Handflächen auf die regenfeuchten Steine.

„Das ist es“, flüstert sie. „Wir haben es gefunden!“

Der bärtige Mann und die beiden Kriegerinnen wenden sich ihr zu.

„Bist du ganz sicher, Alva?“, fragt der Mann.

Die schöne Frau nickt, ohne ihren Blick von der Steinmauer abzuwenden.

„Für das hier haben wir den weiten Weg auf uns genommen!“, flüstert sie.

Die andere Kriegerin beginnt sofort, die Mauern und das Tor prüfend zu mustern.

„Uns fehlt ein Rammbock, um das Tor einzubrechen. Aber wir könnten die Mauern mit unseren Seilen erklimmen!“

„Oder wir nehmen das Mädchen als Geisel und erzwingen uns Einlass!“, schlägt die Kriegerin vor, die mich gegen das Tor drückt. „Wir haben alle gehört, wie es mit jemandem hinter diesen Mauern gesprochen hat!“

„Was, wenn sie selbst zu den Aggressoren gehört?“, fragt die andere Kriegerin, kommt auf mich zu und baut sich bedrohlich vor mir auf. „Vielleicht verfügt sie über wertvolle Informationen!“

„Sicherlich weiß sie über die Vorgänge in diesem Gebäude Bescheid!“ Die Kriegerin, die mich festhält, starrt mich grimmig an. „Ich werde sie zum Reden bringen!“

Ich spüre die kalte Klinge ihrer Axt an meinem Hals. Mein Herz hämmert wie wild gegen die Brust und mir steigen vor Angst Tränen in die Augen.

Der bärtige Mann tritt nun ebenfalls zu uns.

„Wir wissen doch noch gar nicht, ob sie unsere Feindin ist, Sigrun!“ Er legt beschwichtigend die Hand auf den Arm der Kriegerin, mit dem sie die Axt gegen meine Kehle drückt. „Lass mich mit ihr sprechen, bevor du sie in Stücke hackst.“

Die Kriegerin namens Sigrun starrt mich drohend an, während sie den Vorschlag des Mannes abzuwägen scheint. Dann nimmt sie zu meiner Erleichterung die Axt von meinem Hals und lässt mich los.

Ich stehe immer noch wie erstarrt mit dem Rücken zum Eingangstor und wage es nicht, mich zu rühren. Der bärtige Mann mit den dunkelvioletten Augen und dem schulterlangen, weißen Haar betrachtet mich misstrauisch.

„Wie ist dein Name, Mädchen?“

Ich schlucke.

„Vio… Violetta“, stoße ich leise hervor. „Violetta Sternenhimmel.“

„Ich bin Kjell.“ Er deutet auf seine drei Begleiterinnen. „Das sind Alva, Sigrun und Brunhilde.“

Dann hebt er den Arm und fasst in mein Haar – was mich vor Schreck zusammenzucken lässt. Kjell befühlt eine Haarsträhne zwischen seinen Fingern, während ich voller Angst reglos ausharre.

„Warum wurde dein Haar gefärbt?“

„Sie ist eine Spionin!“, fährt die Kriegerin Sigrun dazwischen, ehe ich einen Ton von mir geben kann. „Das ist der Beweis! Ich bin sicher, dass sie zu den Aggressoren gehört!“

„Ich habe das Mädchen gefragt, Sigrun, nicht dich“, sagt Kjell in ruhigem Ton und blickt mich auffordernd an.

„Die … Die anderen in der Schule haben mich wegen meiner weißen Haare gehänselt“, antworte ich mit zitternder Stimme.

Kjell betrachtet mich nachdenklich und die beiden Kriegerinnen runzeln verständnislos die Stirn. Schließlich lässt Kjell meine Haarsträhne los.

„Wie alt bist du?“, fragt er langsam und seine Augen werden schmal.

„S…Siebzehn“, stammele ich.

Sein Blick flackert zu der schönen Frau. Als sie knapp nickt, wendet er sich den Kriegerinnen zu.

„Ihr irrt euch! Sie kann nicht zu den Aggressoren gehören.“

„Das ist nicht bewiesen!“, beharrt Sigrun in sturem Ton.

„Sie ist siebzehn!“ Kjell breitet die Arme aus. „Vermutlich hat sie noch nicht mal das Unsterblichkeitselixier getrunken!“ Er sieht mich an. „Habe ich recht?“

Ich nicke stumm, noch immer paralysiert vor Furcht.

Die andere Kriegerin, Brunhilde, starrt mich feindselig an.

„Sie lügt!“

„Das tut sie nicht“, erwidert die schöne Alva mit sanfter Stimme. Ihre Aufmerksamkeit ist noch immer auf die Steinmauer des Klosters gerichtet. „Das Mädchen sagt die Wahrheit.“

Sigrun und Brunhilde zögern ärgerlich, lassen dann aber von mir ab und treten einen Schritt zurück. Mein Blick wandert ängstlich zu Kjell, der noch immer neben mir steht.

Er ist einen Kopf größer als ich und hat eine schlanke, sehnige Statur. Seine Gesichtszüge sind scharf geschnitten und die Wangenknochen treten sichtbar hervor. Er ist auf eine gefährliche, einschüchternde Weise gutaussehend; und ich schätze, dass er Mitte zwanzig sein muss.

„Bist du eine Novizin der Lilac Society?“, will er wissen.

„Ich … Ich weiß nicht, was das bedeutet“, flüstere ich.

„Bildet die Lilac Society dich aus?“, formuliert er seine Frage um.

Ich schüttele stumm den Kopf. Kjell wechselt einen Blick mit Alva, die wortlos und kaum merklich nickt – offenbar um zu bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.

„Was tust du dann hier?“, fragt er mich, und ich höre deutliches Misstrauen in seiner Stimme.

Ehe ich antworten kann, zeigt die Kriegerin Sigrun plötzlich nach oben und schreit:

„Vorsicht!“

Ich blicke hoch und erkenne die schwarzgekleideten Custodes oben auf der Klostermauer. Sie halten Bögen in ihren Händen und zielen mit Pfeilen auf uns.

Die vier Fremden weichen ein paar Schritte zurück, die Aufmerksamkeit angespannt auf die Wächter oben auf der Mauer gerichtet. Kjell packt mich am Arm und zieht mich mit sich. Ich spüre die plötzliche Nervosität der vier und erneut schießt Adrenalin durch meine Adern.

„Versucht, in dieses Kloster einzudringen, und es wird euer Tod sein!“, ruft einer der Custodes von der Mauer herunter.

Da die Wächter in der Überzahl sind und ihre tödlichen Pfeile auf uns richten, zweifele ich keinen Moment an seinen Worten. Auch den vier Fremden scheint sofort klar zu sein, wie ernst die Situation ist.

„Verschwindet von hier!“, verlangt der Wächter auf der Mauer. „Lasst euch nie wieder hier blicken! Das ist eure einzige Warnung. Sehen wir euch wieder, werden wir schießen!“

„Weg hier!“, entscheidet Sigrun entschlossen. „Kommt schon!“

Die vier ziehen sich in den Wald zurück; Kjell hält mich fest und zwingt mich, mit ihnen zu gehen. Ich blicke ängstlich zum Kloster zurück, doch ich kann Kasimir nirgends entdecken. Die schwarzgekleideten Custodes auf der Mauer halten die Pfeile weiterhin auf uns gerichtet.

Was sollst du bloß tun, Via? Du kannst nichts gegen Kjells Kraft ausrichten! Und gegen die beiden Kriegerinnen hättest du ohnehin keine Chance …

Ich zerbreche mir verzweifelt den Kopf, während ich hilflos neben Kjell her durch das Unterholz stolpere. Dabei verspüre ich so viel Angst, dass meine Vates-Fähigkeiten wie gelähmt sind! Seit dem Auftauchen der vier Fremden fühle ich fast nichts außer der aggressiven Energie der beiden Kriegerinnen und meiner eigenen, überwältigenden Furcht.

Kjell und die anderen dringen immer tiefer in den Wald vor, bis das Kloster in sicherer Entfernung weit hinter uns liegt. Die Pfeile der Custodes können uns schon längst nicht mehr erreichen – wir befinden uns in einem dichten Waldstück, wo niemand meine Hilfeschreie hören würde …

Hier wird dich niemand finden, Via! Außerdem, wer sollte schon nach dir suchen? Die Custodes erlauben Kasimir bestimmt nicht, das Kloster deinetwegen zu verlassen; und sie würden selbst keinen Finger krümmen, um dich zu retten.

Ich kann nur darauf hoffen, dass Apollonia oder Leo mich bald abholen kommen und Kasimir ihnen dann berichtet, was mir zugestoßen ist!

Irgendwann bleiben meine Entführer stehen und Kjell lässt mich los.

„Setz dich!“, fordert er mich auf und deutet auf einen umgefallenen Baumstamm. „Wir müssen uns beraten.“

Um ihn nicht zu verärgern, lasse ich mich auf den feuchten Baumstamm sinken; obwohl ich lieber stehenbleiben würde, weil ich zu nervös und verängstigt bin, um stillzusitzen.

„Jetzt wissen wir, dass es sich um ein Kloster handelt!“, stellt die Kriegerin Brunhilde fest. „Und es ist schwer bewacht!“

„Das Mädchen nützt uns nichts als Geisel“, erklärt Sigrun enttäuscht. „Sie haben es aufgegeben und hätten sogar seinen Tod in Kauf genommen, hätten wir uns nicht zurückgezogen.“

„Möglicherweise hat das Mädchen trotzdem wertvolle Informationen für uns“, gibt Kjell zu bedenken. „Es könnte sein, dass es sich im Inneren des Klosters auskennt.“

„Wir sind nicht so weit gereist, um unverrichteter Dinge wieder umzukehren!“, sagt Brunhilde ärgerlich. „Wenn die Wächter des Klosters einen Kampf wollen, dann werden sie auch einen bekommen!“

„Wir sind im Nachteil“, erwidert Kjell in ruhigem Ton. „Wir sind ihnen zahlenmäßig unterlegen und befinden uns auf ihrem Gebiet. Wir kennen weder den Aufbau des Klosters, noch seine Schwachstellen oder versteckte Möglichkeiten, unbemerkt einzudringen.“

Sigrun kommt entschlossen auf mich zu.

„Sollte das Mädchen etwas wissen, werde ich es aus ihm herausholen!“

Ich reiße erschrocken die Augen auf und weiche ängstlich zurück, als sie die Doppelaxt schwingt und ihre bedrohliche Energie mich wie eine Welle überrollt.

„Nein!“ Kjell tritt zwischen uns und hält die Kriegerin zurück. „Lass es mich zuerst versuchen.“


Kapitel 28

Sigrun starrt mich an und verzieht dabei eine Miene, die deutlich zeigt, wie wenig sie von Kjells Vorschlag hält. Dennoch lässt sie die Axt sinken.

„Wenn du sie nicht zum Reden bringst, werde ich mich darum kümmern!“, stellt sie klar.

Kjell nickt bedächtig und bleibt schützend vor mir stehen, bis Sigrun sich ein paar Schritte von uns entfernt hat. Denn wendet er sich zu mir um.

Ich blicke ihn ängstlich an, als er sich neben mich auf den Baumstamm setzt.

„Sie ist eigentlich ganz nett, wenn man sie besser kennt“, bemerkt er in neutralem Ton.

Ich sehe zweifelnd zu der wilden Kriegerin rüber, die auf einem großen Felsbrocken Platz genommen hat und mit düsterem Ausdruck ihre Doppelaxt schärft. Dann flackert mein Blick furchtsam zurück zu Kjell.

„Du musst keine Angst vor mir haben, Violetta“, fährt er mit ruhiger Stimme fort. „Sag mir einfach, was du über dieses Kloster weißt.“

Ich schlucke. Mein Instinkt flüstert mir zu, ihm nichts zu verraten.

Wer sind diese Leute überhaupt, Via? Warum sind sie hier, und was haben sie vor?

„Nichts“, flüstere ich und senke den Kopf. „Ich weiß gar nichts darüber!“

„Gar nichts?“, hakt er sanft nach. „Wirklich nicht?“

Ich schüttele den Kopf.

„Ich glaube dir nicht“, sagt er leise.

„Aber es ist die Wahrheit!“, beharre ich mit zitternder Stimme.

Sein Blick huscht zu der schönen Alva, die meine Lüge mit einer kaum merklichen Geste enttarnt. Mein Magen zieht sich ängstlich zusammen, als Kjell sich mir wieder zuwendet.

„Du lügst mich an, Mädchen.“ Er klingt nicht verärgert, es ist eine schlichte Feststellung. „Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?“

Ich schweige, verängstigt und trotzig, und balle die Hände im Schoß zu Fäusten.

Verdammter Mist, Via! In was für eine Situation bist du da bloß geraten?

Kjell seufzt und streicht sich über den Bart. Sigrun blickt zu uns rüber und schärft demonstrativ weiterhin ihre Axt.

„Wie wäre es mit einem Deal?“, schlägt er vor. „Du sagst mir alles, was du über das Kloster weißt – und wir lassen dich gehen.“

Mein Vates-Instinkt flackert in mir auf und ich sehe ihn misstrauisch an.

„Jetzt sind Sie derjenige, der lügt“, stelle ich leise fest.

Ein Ausdruck der Überraschung huscht über seine Miene. Er schürzt die Lippen und überlegt.

„Nun … Läge die Entscheidung nur bei mir, würde ich dich gehenlassen. Doch ich fürchte, Sigrun und Brunhilde sind da anderer Meinung.“

Ich spüre, dass er jetzt die Wahrheit sagt.

„Wenn du weiterhin schweigst, haben wir ein Problem, Mädchen.“ Kjell betrachtet mich nachdenklich. „Also gut, versuchen wir es auf andere Weise …“

Dann winkt er eine der Frauen zu uns.

Ich blicke erschrocken auf, in der Befürchtung, dass er eine der Kriegerinnen gerufen hat – doch es ist Alva, die zu uns rüberkommt. Ihr langer Mantel streift bei ihren anmutigen Schritten über den Waldboden, so dass der Eindruck entsteht, sie würde schwerelos dahingleiten.

Die schöne Frau nimmt uns gegenüber auf einem Felsbrocken Platz, verschränkt die Hände in ihrem Schoß und richtet ihren Blick auf mich. Sie wirkt entspannt und gelassen, und ihre Ausstrahlung erinnert mich stark an Apollonia.

„Du warst bereits im Inneren des Klosters?“, fragt Kjell.

Als ich schweige, flackert sein Blick zu Alva – die zu meinem Entsetzen nickt.

„Oft genug, um dich dort gut auszukennen?“, fährt er fort.

Ich schweige noch immer, und Alva nickt erneut.

Verflixt, Via! Diese Frau muss eine Vates sein! Wenn sie ebenso gut ist wie Apollonia, dann kann sie deine Gedanken erahnen, so dass du Kjells Fragen nicht zu beantworten brauchst – sie spürt deine Antworten!

Ich presse die Lippen zusammen und versuche verzweifelt, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Kjells Fragen.

„Wer hält sich außer den Wächtern dort noch auf?“, hakt Kjell nach. „Ist es ein Stützpunkt der Lilac Society?“

Ich versuche angestrengt, an etwas anderes zu denken – irgendetwas anderes – doch es gelingt mir nicht. Alva nickt wieder. In mir macht sich langsam ein Gefühl von hilfloser Verzweiflung breit.

„Weißt du etwas über die Versteinerungen, die in dem Kloster geschehen?“

Jetzt schießt mein Blick überrascht zu ihm.

„Woher wissen Sie denn davon?“, platze ich heraus.

„Du weißt darüber also Bescheid“, schlussfolgert er. „Hast du sie mit eigenen Augen gesehen? Wie weit sind die Versteinerungen fortgeschritten?“

„Ich … Ich sage überhaupt nichts mehr, bevor Sie mir nicht erklären, wer zum Teufel Sie sind und was Sie hier wollen!“, stoße ich hervor.

„Wir haben keine Zeit für solche …“, beginnt Kjell ungeduldig, doch plötzlich wendet Alva den Kopf, starrt in den Wald und bringt Kjell mit einer Geste zum Schweigen.

„Dämonen!“, ruft sie warnend. „Drei … Nein, vier! Dort hinter den Sträuchern!“

Sigrun und Brunhilde springen augenblicklich auf, die Doppeläxte schwingend, und stellen sich schützend vor Alva und Kjell.

Kjell umfasst meinen Arm und zieht mich mit sich auf die Beine.

„Bleib hinter mir, Mädchen“, murmelt er, ohne die Sträucher aus den Augen zu lassen, auf die Alva gedeutet hat.

Plötzlich spüre auch ich die Anwesenheit der Dämonen. Meine Vates-Fähigkeiten müssen so sehr von meiner Furcht vor Kjell und den anderen drei überdeckt worden sein, dass ich die drohende Gefahr gar nicht wahrgenommen habe! Doch nun fühle ich die typischen Warnzeichen: Das unheimliche Grauen in meinem Innern und die aufsteigende Panik, die mich instinktiv zur Flucht drängt.

Im nächsten Moment kriecht ein Dämon unter den Sträuchern hervor. Er rutscht auf dem Bauch über den Waldboden und schiebt sich dabei mit den dürren Armen und Beinen vorwärts, seine hässliche Fratze mit den großen schwarzen Augen auf uns gerichtet. Ich habe nie zuvor gesehen, dass Dämonen sich auf diese Weise fortbewegen. Sein Anblick ähnelt einer riesigen Spinne! Ein gruseliger Schauer läuft mir über den Körper und ich bekomme überall Gänsehaut.

Drei weitere Dämonen kriechen auf ähnliche Weise unter den Sträuchern hervor und bewegen sich auf uns zu. Ich weiche ängstlich zurück. Kjell hält weiterhin meinen Arm fest und bleibt dicht bei mir.

„Auf sie!“, brüllt Sigrun plötzlich.

Die beiden Kriegerinnen stoßen einen markerschütternden Kampfschrei aus und stürzen sich auf die Dämonen.

Ich erstarre vor Schreck, als unmittelbar darauf ein heftiger Kampf ausbricht. Die hässlichen grauen Kreaturen erwachen aus ihrer Trägheit und springen plötzlich auf die beiden Kriegerinnen zu! Sie stoßen dabei ihr typisches Dämonenkreischen aus, das hoch und schrill durch den Wald hallt und meine Ohren schmerzen lässt.

Sigrun und Brunhilde wirbeln ihre Doppeläxte wild durch die Luft und hacken gnadenlos auf die vier Dämonen ein. Die unheimlichen Geschöpfe behalten ihre eklige, spinnenähnliche Fortbewegungsart bei, nur kriechen sie jetzt mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts. Dann springen sie plötzlich auf Baumstämme, stoßen sich ab und werfen sich auf die Kriegerinnen, die sie mit blitzenden Klingen empfangen. Das Gemetzel findet unter ohrenbetäubendem Lärm statt, denn sowohl die Dämonen, als auch die beiden Kämpferinnen stoßen ununterbrochen lautes, furchterregendes Geschrei aus.

Die Doppeläxte der beiden Frauen richten binnen weniger Minuten ein gnadenloses Bad aus grauem Qualm an. Schließlich verstummen die Schreie der Dämonen, als von ihnen nichts mehr übrig ist als dichter Rauch.

Keuchend blicken die zwei Kriegerinnen sich um, die Waffen hoch erhoben, bereit, es mit weiteren Gegnern aufzunehmen … Doch im Wald um uns herum bleibt es ruhig.

Mein Herz rast und ich bin noch immer so verängstigt, dass ich mich auf meine Vates-Fähigkeiten im Moment gar nicht verlassen kann. Alva jedoch sieht sich prüfend um und hebt dann gelassen die Hand.

„Es ist vorbei.“

Daraufhin lassen Sigrun und Brunhilde die Doppeläxte sinken.

„Wurde auch mal wieder Zeit“, murmelt Sigrun mit einem missbilligenden Blick in meine und Kjells Richtung. „Ich habe schon befürchtet, heute gar nichts mehr zu tun zu bekommen …“

„Alles in Ordnung?“, fragt Kjell leise und sieht mich prüfend an.

Ich nicke bebend.

„Setz dich“, fordert er mich sanft auf. „Keine Angst! Sollten noch mehr Dämonen auftauchen, werden Sigrun und Brunhilde sie uns vom Hals halten.“

Ich lasse mich wieder auf den Baumstamm sinken und Kjell und Alva nehmen ebenfalls wieder ihre Plätze ein. Die beiden Kriegerinnen kommen zu uns herüber.

„Was haben Dämonen überhaupt hier mitten im Wald verloren?“, fragt Sigrun, ohne die Sträucher um uns herum aus ihren wachsamen Augen zu lassen. „Ist etwa ein Dämonennest in der Nähe?“

„Sie sind wegen des Klosters hier“, sagt Alva langsam. „Dort befindet sich irgendetwas, auf das sie es abgesehen haben …“  

„Das wird ja immer interessanter“, bemerkt Kjell.

Die Aufmerksamkeit aller vier Fremden richtet sich auf mich. Ich senke unbehaglich den Blick und starre hinunter auf meinen Schoß.

„Es wäre besser, wenn du jetzt zu reden anfangen würdest, Mädchen“, fordert Kjell mich auf.

„Ich werde Ihnen gar nichts sagen!“, erwidere ich trotzig.

Sigrun macht einen Schritt auf mich zu, die Hand am Griff ihrer Doppelaxt.

„Mir reicht es jetzt mit diesem bockigen Kind!“

Kjell streckt schützend den Arm vor mir aus.

„Sigrun, nicht!“

Er hält die Kriegerin zurück, die mich grimmig anstarrt.

„Lass mich, Kjell! Ich werde sie …!“

„Seid still!“, fordert Alva uns plötzlich auf.

Ihr sonst so sanfter, gelassener Tonfall klingt beunruhigt, was die drei anderen sofort in Alarmbereitschaft versetzt. Auch ich richte meine Aufmerksamkeit nervös auf die schöne Frau.

„Jemand ist hier!“, flüstert sie warnend. „Jemand ist ganz in der Nä…“

Noch bevor sie den Satz zu Ende führen kann, überrollt mich die vertraute, aggressive Energie eines Custos der Lilac Society mit der unzähmbaren Wucht eines Orkans.


Kapitel 29

Leo von Dunkelstein stürmt mit gezogenem Schwert zwischen den Bäumen hervor wie eine Naturgewalt! Kjell und Alva springen von ihren Plätzen auf und die beiden Kriegerinnen treten mit kampfbereit erhobenen Doppeläxten schützend vor sie.

„Leo!“, rufe ich, überrascht und erleichtert, und bin ebenfalls sofort auf den Beinen.

„Verdammtes Wikingerpack!“, brüllt Leo zornig los. „Gebt sofort Violetta heraus!“

„Komm doch und hol sie dir, feiger Vatikanschützling!“, erwidert Sigrun grimmig.

Die beiden Kriegerinnen stürmen auf ihn los, die Doppeläxte bedrohlich schwingend, und Leo zieht ein zweites Schwert unter seinem Mantel hervor. Er lässt die Klingen in beiden Händen eindrucksvoll um seine Handgelenke rotieren und kommt mit herausfordernd blitzenden Augen auf die Frauen zu.

„Wer ist das?“ Kjells Blick flackert zu Alva. „Einer der Custodes aus dem Kloster? Kommen sie doch, um das Mädchen zu holen?“

Alvas dunkelviolette Augen ruhen forschend auf Leo.

„Ich weiß es nicht“, sagt sie leise. „Aber dieser hier ist allein …“

In diesem Moment bricht der Kampf zwischen Leo und den beiden Kriegerinnen aus. Die drei prallen so heftig aufeinander, dass ich vor Angst den Atem anhalte und beide Hände vor den Mund schlage!

Brunhilde und Sigrun hacken mit den Doppeläxten von zwei Seiten gleichzeitig auf Leo ein; er springt und wirbelt herum wie ein Artist, beide Schwerter schwingend, und wehrt die Hiebe der Kriegerinnen blitzschnell ab. Die Frauen stoßen bei ihren Angriffen laute, schrille Kampfschreie aus, genauso wie sie es bei den Dämonen getan haben. Ihr furchteinflößendes Gebrüll geht mir durch Mark und Bein!

Leo lässt sich davon jedoch nicht ablenken, sondern pariert ihre Attacken mit beeindruckender Geschwindigkeit und Präzision. Mein Herz zieht sich vor Angst um ihn schmerzhaft zusammen, doch ich kann nichts weiter tun, als wie erstarrt dazustehen und den wilden Kampf hilflos zu beobachten.

Dabei werde ich von der kriegerischen Energie aller drei regelrecht überwältigt. Ich fühle ihre einschüchternde Stärke und die Aggression, die von ihnen ausgeht; Leos eiserne Entschlossenheit und die Siegesgewissheit der beiden Kriegerinnen … Doch die Stimmung schlägt um, je länger der Kampf dauert. Brunhildes und Sigruns Überzeugung, den einzelnen, fremden Wächter problemlos überwältigen zu können, flackert und wird schwächer, je öfter ihre Angriffe von Leo abgewehrt werden und je häufiger sie ihrerseits nur knapp seinen Schwertstreichen entgehen. Leos Wut hingegen wird immer stärker. Ich spüre deutlich seine Entschlossenheit, mit mir zusammen hier wegzugehen oder bei dem Versuch, mich zu befreien, zu sterben.

„Sigrun!“, ruft Alva plötzlich alarmiert. „Brunhilde! Vorsicht!“

Die schöne Frau deutet auf die Bäume links von uns. Noch bevor ich in die Richtung blicken kann, fühle ich die bedrohliche Energie, die von dort ausgeht – und ich weiß, dass sich hinter den Bäumen Dämonen befinden.

Das laute Kampfgetümmel muss sie angelockt haben – und es sind viele!

Mindestens ein Dutzend der hässlichen Kreaturen kriechen hinter den Bäumen hervor und bewegen sich auf uns zu. Einige von ihnen schleppen sich hinkend dahin, die Arme leblos über den Boden schleifend, während andere auf dem Bauch über den Waldboden kriechen wie Spinnen. Es ist ein grauenerregender Anblick, der mich für einen kurzen Moment sogar meine Furcht um Leo vergessen lässt.

„Pass auf, Leo!“, schreie ich laut. „Hinter dir!“

Die beiden Kriegerinnen und Leo wenden ihre Aufmerksamkeit für einen Sekundenbruchteil vom Kampf ab – und prallen zurück, als sie die große Anzahl von Dämonen sehen, die sich uns nähert.

„Hier muss doch ein Nest sein!“, stößt Brunhilde hervor.

„Hier gibt es kein Nest!“, beharrt Alva. „Die Dämonen werden von dem Kloster angezogen!“

Leo und die beiden Kriegerinnen stehen sich für einen Augenblick zögernd gegenüber, die Waffen kampfbereit erhoben – dann wenden sie sich gleichzeitig um, bilden eine schützende Linie vor uns und richten ihre Waffen gegen die Dämonen.

Kjell, Alva und ich rücken näher zusammen, den Blick nervös auf die Bäume und Sträucher um uns herum gerichtet. Mich beschleicht die beunruhigende Ahnung, dass sich noch viel mehr Dämonen in den Wäldern aufhalten und dass der Kampflärm sie hergelockt haben könnte … Und ich erkenne in Alvas angespannter Miene, dass sie eine ähnliche Befürchtung hegt.

„Kjell“, flüstert sie, ohne die Kriegerinnen und die Dämonen aus den Augen zu lassen. „Wir müssen hier weg! Es kommen noch mehr … Bald werden sie in der Überzahl sein!“

„Brunhilde, Sigrun!“, ruft Kjell alarmiert. „Zieht euch zurü…!“

Doch noch bevor er die Warnung aussprechen kann, bricht der Kampf zwischen den Kriegerinnen, Leo und den Dämonen aus. Die grauen Kreaturen erwachen urplötzlich aus ihrer Trägheit und stürzen sich mit widerlichem Kreischen auf unsere Beschützer, die sie mit erhobenen Waffen empfangen.

Die beiden Kriegerinnen brüllen mindestens ebenso laut wie die Dämonen, während sie ihre Äxte durch die Luft sausen lassen und gnadenlos auf die Angreifer einhacken. Leo hingegen kämpft wie immer völlig lautlos; seine Schwerter wirbeln schneller umher, als ich es wahrnehmen kann, und er metzelt einen Dämon nach dem anderen nieder.

Bald breitet sich der graue Qualm vernichteter Dämonen zwischen den Kämpfenden aus. Doch das Geschrei der Dämonen wird nicht leiser, was bedeuten muss, dass immer mehr von ihnen dazustoßen!

Kjell, Alva und ich beobachten die Situation angespannt und voller Angst um unsere Krieger. Ich werde von meiner Vates-Intuition beinahe überwältigt: Ich spüre die kriegerische Energie von Leo und den beiden Kämpferinnen, sowie die Bedrohung durch die vielen Dämonen, und auch Kjells und Alvas Furcht und Sorge …

Mit zusammengebissenen Zähnen strenge ich mich an, all diese fremden Empfindungen beiseite zu schieben, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Denn Alvas Prophezeiung wird vor unseren Augen Realität: Immer mehr Dämonen kriechen aus allen Richtungen auf uns zu, und bald werden es zu viele sein.

Nicht mehr lange, Via, und die Krieger werden mit der Überzahl nicht mehr fertig werden! Die Dämonen werden euch einfach überrennen!

Als mir bewusst wird, was uns bevorsteht und worauf wir unweigerlich zusteuern, wallt echte Panik in mir auf. Ich blicke mich hastig um. Dämonen kriechen nun überall um uns herum zwischen den Bäumen hervor – wir sitzen in der Falle!

Es gibt keinen Ausweg mehr, es gibt keine Möglichkeit mehr, zu fliehen … Es sind bereits zu viele! Leo und die beiden Kriegerinnen kämpfen mit aller Kraft gegen die angreifenden Kreaturen und der graue Qualm wird immer dichter … Doch das Kreischen der Dämonen wird nicht leiser. Im Gegenteil, ich habe das schaurige Gefühl, dass es sogar noch lauter wird!

„Alva …“ Kjells Stimme klingt angespannt vor Furcht. Er scheint ebenfalls zu begreifen, was uns bevorsteht, und fasst nach der Hand der schönen Frau. „Wir werden hier sterben, oder?“

Alva antwortet nicht gleich, sondern zögert, so als wäre sie sich ihrer Empfindungen nicht sicher. Dabei blickt sie mich an, und in ihren dunkelvioletten Augen liegt ein Ausdruck der Verwunderung.

„Vielleicht“, flüstert sie schließlich. „Es sei denn …“

Ich erkenne in ihren Augen die einzige Möglichkeit, die uns retten könnte – und plötzlich weiß ich, was geschehen muss. Ich weiß, was ich tun muss!

Mein Herz rast in heller Panik, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich stürze nach vorn zu Leo und den Kriegerinnen, werfe mich mitten ins Kampfgetümmel, zwischen kreischende Dämonen und schwingende Klingen.

„Leo!“, schreie ich laut. „Leo, gib mir ein …!“

„Via?“, brüllt er entsetzt, als er mich in seiner Nähe sieht. Dabei rammt er einem Dämon seine Klinge in den Kopf, während er gleichzeitig einen weiteren Dämon mit dem anderen Schwert abwehrt. „Spinnst du? Hau ab! Lauf weg! Sie werden dich umbringen!“

„Gib mir ein Schwert, Leo!“

Er starrt mich einen Sekundenbruchteil lang an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Was?“

„Gib mir ein Schwert!“, wiederhole ich drängend.

„Nein, es sind zu viele!“ Leo wehrt drei Dämonen gleichzeitig ab. „Versuch zu fliehen, Via! Ich halte sie so lange ich kann zurück!“

Doch immer mehr Dämonen kriechen aus dem Wald hervor und kreisen uns ein. Nun gibt es kein Entkommen mehr; für niemanden von uns. Die grauen Kreaturen bewegen sich erbarmungslos auf uns zu und der Kreis wird immer enger.

„Her mit dem verdammten Schwert!“, schreie ich Leo in Panik an und reiße ihm eine der Waffen aus der Hand.

Mein Herz springt mir fast aus der Brust! Ich habe erst einmal in meinem Leben solche Todesangst verspürt: Bei dem Angriff der Dämonenhorde in der Silberkammer. Doch diesmal sind die Kreaturen sogar noch zahlreicher!

Mir ist mit eisiger Klarheit bewusst, dass wir alle hier sterben werden, wenn ich nichts unternehme – und ich fasse den eisernen Entschluss, nicht zuzulassen, dass Leo meinetwegen sein Leben verliert.

Dann nehme ich meinen Mut zusammen, meine ganze Kraft, meine innere Stärke, und konzentriere alles gebündelt auf Leos Schwert in meinen Händen. Mir ist klar, dass ich nur einen einzigen Versuch habe.

Jetzt geht es um alles, Via! Entweder gelingt dir dasselbe wie in der Silberkammer und du schleuderst die Dämonen gegen die Bäume und vernichtest sie – oder ihr werdet alle von den Dämonen getötet.

Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen. Ich hebe das Schwert hoch über meinen Kopf, stoße einen lauten, gellenden Schrei aus – so kraftvoll, wie ich noch nie im Leben geschrien habe – und wirbele im Kreis, das Schwert aus Leibeskräften in die Richtung der Dämonen rund um mich herum schwingend.
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Ich brülle, so laut ich kann, und konzentriere mich mit aller Kraft darauf, meine Energie und meinen Willen in Leos Schwert zu bündeln; dabei wirbele ich ununterbrochen im Kreis.

Du musst es schaffen, die Dämonen zu vernichten, Via! Du musst sie alle in Rauch auflösen – genauso, wie du es in der Silberkammer getan hast! Es muss dir einfach gelingen!

Ich schreie, bis ich heiser bin, und wirbele so schnell ich kann um die eigene Achse, das Schwert schwingend, als würde ich die Dämonen damit gegen die umliegenden Bäume schleudern. Mein Herz rast, als wollte es in der Brust explodieren! Ich spüre sehr schnell, dass ich dieses hohe Energieniveau nicht lange aufrechterhalten kann. Meine Kräfte schwinden und mir wird voller Angst bewusst, dass es gleich vorbei sein wird …

Ich halte so lange wie möglich durch, kämpfe um jede Sekunde, um jeden Moment, den ich noch erzwingen kann … Doch irgendwann versiegen meine Kräfte. Ich halte inne, wirbele nicht länger umher und lasse das Schwert zu Boden sinken. Mein Puls rauscht in meinen Ohren, mein Herz rast noch immer und ich bekomme kaum Luft, obwohl ich heftig keuche.

Meine letzte Kraft verlässt mich und ich sinke auf die Knie. Ich kann kaum noch etwas sehen, alles flimmert vor meinen Augen … Da ist grauer Qualm, unendlich viel grauer Qualm! Und Stille … Mir wird plötzlich bewusst, dass es um mich herum vollkommen still ist. Das Kreischen der Dämonen hat aufgehört!

„Via?“

Leos besorgte Stimme ertönt neben mir, doch ich höre ihn wie aus weiter Ferne. Undeutlich nehme ich wahr, dass er sich neben mir auf die Knie wirft und mich in die Arme zieht.

„Via, bist du in Ordnung? Via!“ Er streichelt besorgt über mein Gesicht. „Via, sieh mich an! Sag doch etwas!“

Ich starre ihn benommen an. Es dauert eine Weile, bis der erschrockene Ausdruck seiner violetten Augen in meinen Verstand dringt.

„Haben … Haben wir gewonnen?“, stoße ich verwaschen hervor.

Erleichterung durchbricht seine zutiefst besorgte Miene und er lacht kurz auf.

„Ja! Ja, wir haben gewonnen, Via!“

Dann drückt er mich fest an sich. Ich spüre seine breite Brust und die durchtrainierten Arme, und seine kraftvolle, kriegerische Energie, die mich einhüllt wie ein schützender Schild.

„Habe ich … Habe ich sie vernichtet?“, frage ich leise, als ich langsam aus meiner Benommenheit erwache und mein Verstand klarer wird.

Ich löse mich sanft aus Leos Umarmung und blicke mich um. Wir knien inmitten von dichtem Qualm, der sich langsam lichtet. Was darunter zum Vorschein kommt, verschlägt mir die Sprache!

„Vernichtet?“, wiederholt Leo, noch immer lachend vor Erleichterung, und seine Augen glühen dabei voller Stolz. „Sieh dich doch mal um, Via!“

Mein Blick wandert über die Lichtung, auf dem der Kampf stattgefunden hat – und ich erkenne Dutzende Dämonen, die auf dem Waldboden und zwischen Bäumen und Sträuchern liegen … Unbeweglich und reglos.

Versteinert.

Der Anblick ist so überwältigend, dass mein Mund vor Verblüffung aufklappt!

Zwischen den versteinerten Dämonen stehen Brunhilde und Sigrun, die Doppeläxte noch immer in den Händen, und starren mich mit offener Ungläubigkeit an. Kjell und Alva kommen langsam auf uns zu und in Kjells Miene lese ich Überraschung und Bewunderung.

Leo steht auf, hilft mir auf die Beine und nimmt mir das Schwert ab. Dann zieht er mich schützend hinter sich und tritt den vier Fremden mit zwei erhobenen Schwertern entgegen.

„Wie soll es weitergehen?“, fragt er herausfordernd und seine aggressive Custos-Energie flammt erneut kraftvoll auf. „Lasst ihr uns ziehen – oder sollen wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?“

Die beiden Kriegerinnen reagieren sofort, indem sie angriffslustig die Äxte schwingen – doch Kjell und Alva treten dazwischen.

„Stopp!“ Kjell hebt die Arme. „Hört auf!“ Er wendet sich an die beiden Kämpferinnen. „Senkt eure Waffen. Sie haben uns das Leben gerettet!“

„Sie haben doch nur ihr eigenes Leben gerettet!“, entgegnet Brunhilde grimmig und hält die Axt weiterhin auf Leo gerichtet.

„Sieh dich doch um!“, beharrt Kjell und macht mit dem Arm eine Geste, die die gesamte Lichtung umfasst. „Wir wären jetzt alle tot, wenn sie nicht gewesen wären!“

Brunhilde und Sigrun zögern. Dann wechseln sie einen Blick untereinander und lassen schließlich die Äxte sinken.

„Du bist also eine … Wie nennt ihr Vatikaner es? Eine Creator Lapidum!“, wendet Kjell sich an mich. „Warum hast du uns das nicht verraten?“

Leo richtet seine beiden Klingen auf Kjell, als der einen Schritt auf mich zukommt. Brunhilde und Sigrun reißen sofort wieder ihre Äxte hoch, doch Kjell bleibt stehen und hebt beschwichtigend die Arme.

„Schon gut!“, sagt er. „Schon gut! Kein Grund zur Aufregung. Senkt eure Waffen“, fordert er die Frauen über die Schulter gewandt auf.

„Komm Violetta keinen Schritt näher!“, warnt Leo ihn in knurrendem Ton.

„Verstanden“, sagt Kjell ruhig, den Blick weiterhin auf mich gerichtet. „Wir wussten nicht, dass du diese seltene Gabe besitzt, Mädchen.“

„Ach, richtig“, stößt Leo feindselig hervor. „Ich habe gehört, dass euch Wikingern die Creatores Lapidum ausgehen! Dann sind diese Gerüchte also wahr?“

„Keine Sorge, dafür gibt es noch genügend Walküren, um euch fertigzumachen, Vatikaner!“, erwidert Sigrun grimmig.

„Wenn die alle so mies kämpfen wie ihr zwei, dann haben wir ja nichts weiter zu befürchten!“, entgegnet Leo höhnisch. „Ich konnte es problemlos mit euch beiden aufnehmen! Hat euch schon mal jemand gesagt, dass ihr wie Mädchen kämpft?“

Brunhilde und Sigrun treten wütend auf Leo zu, doch Kjell hält die beiden mit einer Geste zurück.

„Lasst euch doch nicht provozieren!“ Väterliche Strenge liegt in seinem Ton. „Hier geht es um viel Wichtigeres als euren kleinlichen Zank!“

Zu meiner Überraschung reißen sich die Kriegerinnen zähneknirschend zusammen, während Leo sie herausfordernd angrinst.

„Danke, dass du uns das Leben gerettet hast“, sagt Kjell respektvoll zu mir und ich spüre, dass er es ehrlich meint.

Dein Ansehen scheint ganz offensichtlich in seinen Augen stark gestiegen zu sein, seit er herausgefunden hat, über welche Kräfte du verfügst, Via.

„Was habt ihr hier überhaupt zu suchen?“, fragt Leo in abweisendem Ton, ohne die Schwerter zu senken. „Dies ist das Gebiet der Lilac Society. Ihr Wikinger habt hier nichts verloren!“

„Wir wären nicht hier, wenn ihr euch um eure eigenen Probleme kümmern könntet!“, erwidert Sigrun gehässig.

„Wovon sprichst du?“, fragt Leo kalt.

„Entweder wisst ihr Vatikaner gar nicht, was in eurem Gebiet vor sich geht, oder ihr unternehmt nichts dagegen – beide Varianten bedeuten in unseren Augen nichts als Schwäche!“, antwortet Brunhilde feindselig.

„Wir sind hier, weil wir von besorgniserregenden Vorkommnissen gehört haben“, erklärt Kjell. „Es soll auf dem Gebiet der Lilac Society vermehrt zu unerklärlichen Versteinerungen gekommen sein.“

„Ihr habt davon gehört?“, wiederholt Leo misstrauisch. „Eure Spione haben euch davon berichtet, meinst du wohl!“

„Wie auch immer, wir mussten uns davon überzeugen, ob es wahr ist“, fährt Kjell fort. „Und wir müssen diese Gefahr stoppen, bevor sie auf Wikingergebiet übergreift.“

„Ihr seid also wegen der Versteinerungen nach St. Bernhardt gekommen?“, fragt Leo mit schmalen Augen. „Woher wisst ihr so genau, dass dieses Kloster betroffen ist?“

Kjell deutet auf die schöne Frau, die einen Schritt hinter ihm steht.

„Unsere Seherin Alva hat uns hergeführt.“

„Ich habe den betroffenen Ort ausgependelt und auf diese Weise ausfindig gemacht“, erklärt Alva ruhig. „Gehörst du zu den Kriegern des Klosters?“

„Nein.“ Leo versichert sich mit einem Blick über die Schulter, dass ich noch immer in Sicherheit hinter ihm stehe. „Aber Violetta gehört zu mir.“

„Hast du die Versteinerung mit eigenen Augen gesehen?“, will Kjell wissen.

„Das habe ich“, gibt Leo zu.

„Und was unternehmt ihr Vatikaner dagegen?“, platzt Sigrun ungeduldig heraus.

„Wir haben alles im Griff!“, faucht Leo zurück. „Wir brauchen euch Wikinger hier nicht! Warum geht ihr nicht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid?“

„Ihr habt das Problem nicht im Griff“, stellt Alva gelassen und sachlich fest. „Ich denke, ihr braucht sehr wohl unsere Hilfe.“

Leos Augen blitzen wütend auf.

„Wie kannst du es wagen, Seherin …!“

Kjell stellt sich – obwohl er unbewaffnet ist – schützend zwischen Leo und Alva. Ich lege behutsam von hinten meine Hand auf Leos Schulter.

„Vielleicht sollten wir sie anhören, Leo“, schlage ich leise vor.

„Was? Das sind Wikinger, Via! Hast du etwa schon vergessen, dass sie dich entführt haben? Vermutlich hätten sie dich umgebracht, wenn ich nicht aufgetaucht wäre und sie davon abgehalten hätte!“

„Trotzdem schadet es doch nichts, uns ihre Ansichten anzuhören“, beharre ich. „Die Wahrheit ist doch, dass wir nicht genug über diese Versteinerungen wissen, um Hilfe ablehnen zu können. Ist doch egal, von wem sie kommt!“

Leo zögert und knirscht mit den Zähnen.

„Du solltest auf deine junge Creator Lapidum hören, Wächter“, rät Kjell in besonnenem Ton. „Sie ist sehr weise für ihr Alter …“
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Leo überlegt schweigend.

„Diese Entscheidung werde ich zusammen mit meinem Team fällen“, erklärt er schließlich.

„Vielleicht können wir sie überreden, einem Treffen zuzustimmen?“, schlage ich vor.

Leo sieht mich zweifelnd an.

„Mein Vater soll sich mit Wikingern treffen? Eher friert die Hölle zu!“

„Glaubt bloß nicht, wir wären scharf darauf, noch mehr Vatikaner kennenzulernen!“, erwidert Sigrun feindselig.

„Kein Problem!“ Leo richtet seine Schwerter auf sie. „Ich kann dafür sorgen, dass du nie wieder einen Vatikaner kennenlernen wirst!“

„Komm her und versuch dein Glück!“, faucht Sigrun mit blitzenden Augen.

Ich spüre die aufflammende Kriegerenergie der beiden und trete genervt dazwischen, noch bevor Kjell erneut schlichtend einschreiten kann.

„Hört endlich auf dem Quatsch, das hilft doch keinem!“ Ich blicke ärgerlich zwischen den beiden Kriegerinnen und Leo hin und her. „Wenn ich das hier richtig verstanden habe, habt ihr offenbar eine weite Reise auf euch genommen, um zu verhindern, dass dieses Versteinerungs-Problem sich auch auf euer Gebiet ausbreitet! Da wollt ihr euch grundlos umbringen lassen, noch bevor ihr überhaupt herausgefunden habt, was hier vor sich geht?“

„Dieser Vatikaner hat doch gar keine Chance gegen …!“, braust Brunhilde auf, doch ich rede unbeeindruckt weiter, an Leo gewandt:

„Du willst ebenfalls herausfinden, was in St. Bernhardt los ist – und diese Leute können uns vielleicht dabei helfen! Aber nicht, wenn du sie vorher umbringst, kapiert?“

Leo rollt mit den Augen.

„Ich brauche die Hilfe von Wikingern ni…!“

„Ist mir egal!“, brülle ich, als mir der Kragen platzt. „Das soll der Rest deiner Familie entscheiden! Wann erwartest du Theodosius und Isadora aus Italien zurück?“

Leo schweigt beleidigt. Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn auffordernd an.

„Heute Nacht“, murrt er.

„Also gut.“ Ich wende mich an Kjell. „Ich schlage vor, wir treffen uns morgen Nachmittag alle vor dem Kloster. Dann werden wir hoffentlich einen Weg finden, friedlich miteinander zu reden. Keine Angst, wir werden dafür sorgen, dass die Custodes des Klosters nicht auf Sie schießen werden“, füge ich hinzu.

„Warum bis morgen warten?“, fragt Sigrun angriffslustig. „Wir sind nicht hergekommen, um zu reden! Wir sind gekommen, um die Aggressoren zu finden, die hinter diesen Versteinerungen stecken, und sie aufzuhalten!“

„Nach der weiten Reise kommt es ja wohl auf einen weiteren Tag nicht mehr an!“, schnauze ich die Kriegerin an – und wundere mich dabei selbst über meinen barschen Tonfall.

Was mich jedoch noch mehr verblüfft, ist die Tatsache, dass die wilde Kriegerin daraufhin tatsächlich verstummt.

„Wir sind einverstanden“, sagt Kjell rasch, bevor die Situation erneut eskalieren kann. „Morgen Nachmittag, vor dem Kloster.“

Er gibt seinem Team mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen, und die vier ziehen sich in den Wald zurück.

Ich wende mich Leo zu und atme erleichtert durch.

„Oh Mann, bin ich froh, dass das alles noch mal gut ausgegangen ist …“

Er sieht mich mit einem sehr merkwürdigen Ausdruck an. In seiner Miene liegt Stolz, gemischt mit Bewunderung, Respekt und …

Ist das etwa … Furcht?

„Du jagst mir Angst ein, Via.“

Ich glaube, mich verhört zu haben.

„Wie bitte? Du machst Witze!“

Er schüttelt ernst den Kopf.

„So wie du die Situation übernommen hast … Wie du die Walküren kontrolliert hast – und mich auch“, fügt er etwas unbehaglich hinzu, „das war pure Creator-Lapidum-Energie!“

Ich starre ihn wortlos an.

„Nur ein Creator Lapidum kann Walküren und Custodes so in ihre Schranken weisen, wie du es gerade getan hast“, fährt er leise fort. „Ich glaube, deine Fähigkeiten sind voll erwacht, Via. Nun musst du sie nur noch zu beherrschen lernen.“

Der unbehagliche Ton in seiner Stimme und die seltsamen Gefühle von Zurückhaltung und Unterlegenheit, die ich so noch nie bei Leo gespürt habe, treffen mich völlig unvorbereitet. Ich kenne Leo nur als furchtlosen Draufgänger! Ihn plötzlich so kleinlaut zu erleben, fühlt sich einfach nicht richtig an und bricht mir das Herz.

„Ach, was für ein Unsinn!“, sage ich in scherzendem Ton und versuche, die Stimmung zwischen uns damit zu entschärfen. „Das ist doch nicht wahr! Und hör bitte auf, dich so merkwürdig zu verhalten! Sei wieder der alte Leo, ja?“

Er betrachtet mich ernst.

„Es ist wahr“, sagt er dann leise. „Und ich werde in deiner Gegenwart nie wieder der Alte sein, Via. Das ist jetzt für immer vorbei.“

Seine Worte treffen mich wie ein Schlag in den Magen. Leo dreht sich um und stapft zwischen den versteinerten Dämonen durch in Richtung Kloster.

„Kommst du?“, fragt er über die Schulter. „Kasimir Dragonenherz ist bestimmt schon halb wahnsinnig vor Sorge um dich. Außerdem müssen wir die Custodes herschicken, damit sie die versteinerten Dämonen wegräumen.“

Ich folge ihm und wir gehen schweigend zurück zum Kloster. Dabei blicke ich immer wieder zu Leo rüber, doch er ignoriert mich. Ich weiß nicht, was ich tun soll; ich spüre seine Gefühle von Stolz über meine Leistung, gemischt mit bittersüßer Enttäuschung, weil unsere Beziehung nie wieder so sein wird wie vorher.

Am liebsten würde ich auf der Stelle offen mit ihm darüber reden, aber gleichzeitig scheue ich mich davor, ihn darauf anzusprechen. Schließlich nehme ich seine Gefühle nur aufgrund meiner Vates-Fähigkeiten wahr und nicht, weil Leo sich dazu entschieden hat, sie mit mir zu teilen. Bestimmt ist es respektvoller, zu warten, bis Leo sich mir von sich aus öffnet …

Verdammter Mist, Via. Diese Vates-Kräfte machen dein Leben komplizierter, als du es je für möglich gehalten hättest!

Vor dem Tor des Klosters steht Leos Wagen, mit offener Fahrertür und laufendem Motor.

„Als ich ankam, um dich abzuholen, hat Kasimir Dragonenherz schon auf der Mauer auf mich gewartet“, erklärt Leo, schaltet den Motor ab und schließt die Fahrertür. „Die Custodes haben ihn nicht zu mir heruntergelassen, aber er hat mir zugerufen, dass Wikinger dich entführt hätten.“ Seine Stimme verdüstert sich. „Ich dachte zuerst, er macht einen kranken Scherz!“

„Ich habe wie üblich rund ums Kloster nach Dämonen Ausschau gehalten“, erkläre ich und erzähle dann, wie ich Kjell und die anderen getroffen habe und was danach passiert ist.

„Die Custodes haben dich also den Wikingern überlassen?“, stößt Leo knurrend hervor, als ich mit meinem Bericht fertig bin. „Ich werde mal ein ernstes Wort mit ihnen reden!“

„Violetta!“, ertönt Kasimirs Stimme von der Mauer. „Gott sei Dank, du bist gerettet!“

„Es geht mir gut!“, rufe ich zurück und winke nach oben. „Dürfen wir reinkommen? Wir haben interessante Neuigkeiten!“

Nachdem die Custodes sich vergewissert haben, dass weder Wikinger noch Dämonen in unserer Nähe sind, lassen sie uns in den Innenhof des Klosters. Leo gibt dem Anführer der Wächter das Schwert zurück, das er sich offenbar von ihm geliehen hat, bevor er sich auf die Suche nach mir gemacht hat – und versetzt dem Wächter gleichzeitig einen kräftigen Kinnhaken, der den Mann zu Boden schmettert.

„Das ist dafür, dass ihr Violetta in der Not nicht beigestanden habt!“, stößt Leo zornig hervor.

Ich spüre die Energie der gesamten Wächtertruppe aufflammen – doch ihr Anführer hebt den Arm, bevor sie sich auf Leo stürzen können. Während er sich vom Boden aufrappelt und sich dabei übers Kinn streicht, erklärt er:

„Es tut mir leid, was der kleinen Creator Lapidum passiert ist. Doch du kennst unsere Befehle, Leo von Dunkelstein! Du weißt genau, dass für uns der Schutz von Kasimir Dragonenherz oberste Priorität hat!“

„Ich weiß!“, knurrt Leo. „Deswegen habe ich dir auch nur einen Kinnhaken und keinen Schwertstreich verpasst!“

Kasimir kommt mir von der Treppe, die von der Mauer herunterführt, mit ausgebreiteten Armen entgegengelaufen. Als er mich erreicht, drückt er mich so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt.

„Ich hatte ja solche Angst um dich! Diese verdammten Wächter wollten mich nicht gehenlassen, um dir zu helfen! Zum Glück ist Leo bald erschienen, so dass ich dir Hilfe schicken konnte!“ Er schiebt mich ein Stück von sich weg und betrachtet mich besorgt. „Geht es dir auch wirklich gut? Haben sie dir nichts getan?“

Ich schüttele lächelnd den Kopf.

„Alles okay …“

Kasimir seufzt vor Erleichterung und ich spüre, wie ihm eine riesige Last von den Schultern fällt.

„Kasimir, ich habe es geschafft!“, platze ich dann heraus. „Ich habe Dämonen versteinert!“

Er blinzelt.

„Du hast was?“

„Leo wollte mich befreien, aber dann wurden wir von Dämonen überfallen! Ich habe Leos Schwert genommen, um sie zu vernichten, aber stattdessen habe ich sie versteinert!“

„Wie viele?“, will er aufgeregt wissen. „Einen? Zwei?“

„Drei Dutzend, mindestens“, antwortet Leo an meiner Stelle.

Kasimir reißt ungläubig die Augen auf.

„Drei … Dutzend?“

„Sie liegen dort hinten im Wald, etwa eineinhalb Kilometer von hier entfernt.“ Leo deutet in die Richtung, aus der wir gekommen sind. „Ihre Custodes sollten sie abholen, ehe ein Unbeteiligter versehentlich darüberstolpert.“

Auf Kasimirs Gesicht breitet sich ein Strahlen aus, als ihm klar wird, dass wir es ernst meinen. Dann lacht er vor Freude lauthals los, umarmt mich erneut und drückt mich an sich.

„Drei Dutzend! Das ist meine Schülerin! Hört ihr? Meine Schülerin!“ Er schüttelt fassungslos den Kopf, noch immer lachend. „Drei Dutzend!“

Ich stimme in sein Gelächter ein, halb verlegen, halb erleichtert, und auch ein bisschen stolz.

„Mein Team und ich werden uns morgen Nachmittag mit den Wikingern vor dem Kloster treffen“, informiert Leo meinen Mentor, als der sich wieder beruhigt. „Sie behaupten, von den Versteinerungen erfahren zu haben und deswegen hergekommen zu sein.“

Die Freude verschwindet aus Kasimirs Miene und weicht einem sehr ernsten Ausdruck.

„Den Wikingern kann man nicht trauen“, sagt er. „Vielleicht stecken sie ja selbst hinter den Versteinerungen?“

„Das müssen wir herausfinden.“ Leo nickt. „Wir werden vorsichtig sein.“ Dann verzieht er eine etwas missbilligende Miene, als müsste er sich dazu überwinden, die nächsten Worte auszusprechen: „Bitte weisen Sie Ihre Custodes an, morgen bei dem Treffen nicht auf die Wikinger zu schießen, so lange sie keine Dummheiten machen.“

Nach dem Gespräch verlassen wir St. Bernhardt und Leo fährt mich zurück nach Hause.

„Wirst du trotzdem weiterhin vor meinem Haus Wache halten?“, frage ich leise, als wir im dunklen Wagen sitzen und der nächtliche Wald an uns vorbeirast.

„Natürlich“, erwidert Leo. „So lange du mich brauchst, Via.“

Ich senke den Blick auf meine Hände, die in meinem Schoß liegen.

„Ich hatte heute wirklich große Angst“, gebe ich zu. „Vielen Dank, dass du nach mir gesucht hast!“

Er nickt stumm.

„Du … Du hast vorhin gesagt, es würde zwischen uns nie wieder so sein wie früher“, flüstere ich zögernd. „Aber … Wir können doch trotzdem weiterhin Freunde bleiben, nicht wahr?“

„Klar.“ Seine Stimme klingt etwas angestrengt. Doch dann wirft er mir einen Seitenblick zu und der Hauch eines Lächelns huscht über seine Lippen. „So lange du nicht versuchst, mich mit deiner Creator-Lapidum-Energie zu kontrollieren …“

Ich hebe langsam den Kopf und grinse ihn an.

„Lass dich in Zukunft nicht wieder von verrückten Wikingerfrauen mit Äxten bedrohen – dann muss ich auch nicht mit meinen Creator-Lapidum-Fähigkeiten einschreiten. Ganz einfach!“


Kapitel 32

„Wir waren gerade mal vier Tage weg!“, schnaubt Theodosius von Dunkelstein ärgerlich, als wir am Nachmittag des nächsten Tages alle zusammen mit dem Lieferwagen auf dem Weg zum Kloster sind. „Vier Tage!“

„Beruhige dich, Theodosius …“, murmelt Isadora leise, doch er ist zu aufgebracht, um auf seine Frau zu hören.

„In diesen vier Tagen hast du es nicht nur geschafft, dass Violetta von verdammten Wikingern entführt wurde – von Wikingern! Auf Lilac-Society-Gebiet!“ Theodosius schüttelt entrüstet den Kopf und redet verärgert weiter: „Nein, zu allem Überfluss hast du auch noch ein Treffen mit diesem Pack verabredet! Kannst du mir mal erklären, was du dir bei all dem gedacht hast, Leo?“

Theodosius und Isadora sitzen auf der Fahrerbank, während Leo, Apollonia und ich hinten im Lieferwagen hocken. Theodosius wirft einen grimmigen Blick durch das Fenster hinter der Fahrerbank auf seinen Sohn.

„Kannst du das, Leo?“, insistiert er wütend.

Ich spüre seine aggressive Custos-Energie und auch Leos Reaktion darauf. In ihm brodelt Ärger über die Vorwürfe seines Vaters.

„Ich habe mein Bestes in dieser Situation gegeben!“, verteidigt er sich beleidigt. „Denkst du, ich hätte zugelassen, dass die Wikinger Via in die Finger kriegen, wenn ich von deren Anwesenheit in der Nähe des Klosters gewusst hätte? Ich war darüber genauso überrascht und entsetzt wie du!“

„Wie konntest du bloß einem Treffen mit ihnen zustimmen?“, fährt Theodosius in vorwurfsvollem Ton fort. „Du weißt doch, dass diesem Gesindel nicht zu trauen ist!“

Der zornige Wortwechsel zwischen den beiden Custodes macht mir nervös. Ich überlege, ob ich schlichtend einschreiten soll, und wechsele einen angespannten Blick mit Apollonia, die mir gegenübersitzt. Die Seherin wirkt jedoch unbeeindruckt wie immer und überlässt die zankenden Streithähne sich selbst.

Vielleicht solltest du dir ein Beispiel an Apollonia nehmen, Via. Vermutlich ist es eine schlechte Idee, bei jeder Meinungsverschiedenheit der beiden Custodes gleich dazwischenzugehen … Vor allem, seit deine Creator-Lapidum-Kräfte vollends erwacht sind!

Ich ahne, dass ich von nun an sehr sorgfältig abwägen muss, wann ich einen Streit zwischen Custodes beende und wann nicht; ich will Theodosius und Leo auf keinen Fall das Gefühl geben, ich würde Kontrolle über sie ausüben, wenn es nicht absolut notwendig ist.

Also lege ich die Finger meiner rechten Hand an meine Schläfe, stütze den Ellbogen auf die Knie und höre mir die Zankerei der beiden Männer weiter schweigend an.

„Ja denkst du denn, ich hätte sie nicht liebend gern mit meinem Schwert aufgespießt wie Dämonen?“, gibt Leo hitzig zurück. „Es war Violetta, die vorgeschlagen hat, die Wikinger anzuhören! Diese Idee stammt garantiert nicht von mir!“

Na toll, Via. So viel zu deinem Vorsatz, dich aus diesem Streit rauszuhalten …

„Du hast keine Erfahrung mit den Wikingern, Violetta!“, wendet Theodosius sich ärgerlich an mich. „Die Lilac Society ist aus gutem Grund seit Jahrhunderten mit ihnen verfeindet!“

„Ich finde, es ist eine gute Idee, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen“, sagt Isadora von Dunkelstein in vernünftigem Ton. „Wir sind in Not und die Geschehnisse sind wirklich beunruhigend. Das hast du selbst gesagt, Theo, als wir die Versteinerungen in Italien mit eigenen Augen gesehen haben! Vielleicht können die Wikinger uns ja helfen?“

„Helfen?“ Theo stößt ein höhnisches Schnauben aus. „Vermutlich stecken sie hinter der ganzen Sache! Wer sagt denn, dass ihre Anwesenheit nicht der Grund für die Versteinerungen in St. Bernhardt ist?“

„Das wissen wir doch noch gar nicht!“, beharrt Isadora. „Vielleicht stimmt es ja, was sie Leo und Violetta erzählt haben, und sie haben die weite Reise aus Skandinavien wirklich auf sich genommen, um zu verhindern, dass die Versteinerungen sich auch auf ihr Gebiet ausbreiten!“

„Ich halte das Ganze trotzdem für eine schlechte und sehr gefährliche Idee!“, murrt Theodosius stur.

„Das ist okay.“ Isadora legt ihre Hand auf seinen Arm. „Aber tu mir den Gefallen und hör dir zuerst an, was sie zu sagen haben, bevor du deine Waffen ziehst und auf sie losgehst – einverstanden?“

Wir erreichen das Kloster und Theodosius parkt den Wagen neben dem Eingang. Als wir aussteigen, sehe ich Kasimir und einige Custodes oben auf der Mauer; sie blicken zu uns herunter und die Wächter sind mit Pfeil und Bogen bewaffnet.

„Noch keine Spur von den Wikingern!“, ruft Kasimir uns zu.

„Sie werden bestimmt bald auftauchen“, ist Leo sich sicher und wendet sich an die Custodes auf der Mauer: „Vergesst unsere Abmachung nicht! Ihr greift die Wikinger nicht an, so lange sie keine feindselige Handlung begehen!“

„Also werden genau zwei Sekunden nach ihrer Ankunft die ersten Pfeile fliegen“, bemerkt Theodosius zynisch.

„Sei still“, flüstert Isadora ihm zu und deutet in den Wald. „Sie kommen!“

Ich wende den Blick in die Richtung, in die sie zeigt. Die beiden Kriegerinnen treten mit erhobenen Doppeläxten zwischen den Bäumen hervor und kommen langsam auf uns zu, gefolgt von Kjell und Alva.

„Wollen sie reden oder uns abschlachten?“, stößt Theodosius grimmig hervor, und er und Leo ziehen ihre Waffen.

„Wartet!“ Isadora hebt beschwichtigend die Hand. „Sie wissen doch genauso wenig, ob sie uns vertrauen können! Senkt eure Waffen und lasst sie näherkommen.“

Leo und seinem Vater scheint Isadoras Vorschlag nicht zu gefallen. Sie halten die Waffen weiterhin drohend erhoben, während die Wikinger in einigen Schritten Entfernung vor uns stehenbleiben.

„Ich bin Kjell“, sagt der bärtige Mann und tritt hinter den beiden Kriegerinnen hervor. „Das sind Sigrun und Brunhilde; und unsere Völva Alva.“

„Eine Seherin!“, murmelt Apollonia und beäugt die schöne Frau mit dem langen, weißen Haar misstrauisch.

„Wir sind Isadora, Apollonia und Theodosius von Dunkelstein“, stellt Isadora ihre Familie vor. „Leo und Violetta kennt ihr ja bereits.“

„Seid ihr gekommen, um zu reden, oder um zu kämpfen?“ Kjells Blick wandert feindselig über Leos und Theodosius‘ erhobene Waffen, sowie über die Custodes oben auf der Mauer, die ihre Pfeile im Anschlag auf ihn und sein Team gerichtet halten.

„Wir wollen nur reden!“, erklärt Isadora. „Wenn ihr ebenfalls dazu bereit seid.“

Kjell betrachtet sie forschend; dann tritt er vor und streckt Isadora die Hand entgegen.

„Mein Ehrenwort als Schamane.“

Isadora tritt ebenfalls nach vorn und ergreift seine angebotene Hand.

„Mein Ehrenwort als Medicus.“

Plötzlich lassen Theodosius und Leo die Schwerter sinken. Ich blicke mich verwundert um; auch Brunhilde und Sigrun lassen die Waffen sinken, ebenso wie die Custodes auf der Mauer.

„Was ist passiert?“, flüstere ich Apollonia zu.

„Sie haben einen Waffenstillstand geschlossen“, erwidert sie leise, ohne dabei die fremde Seherin aus den Augen zu lassen. „Medici und Schamanen sind Heiler, ihr Ehrenwort gilt als vertrauenswürdig und bindend. Die Wächter – egal ob Custodes oder Walküren – müssen es respektieren.“

Apollonia, Leo und Theodosius nähern sich den beiden Heilern, und ich folge ihnen. Auch die beiden Kriegerinnen treten zu uns.

„Auf dem Gebiet der Lilac Society gibt es ein großes Problem“, beginnt Kjell. „Wir sind hier, um zu verhindern, dass es sich auf unser Gebiet ausbreitet.“

„Wie habt ihr überhaupt von den Versteinerungen erfahren?“, fragt Theodosius feindselig. „Ihr habt Spione überall auf unserem Land!“

„Und die Lilac Society etwa nicht?“ Kjell zieht ironisch die Augenbrauen hoch. „Euer Zirkel weiß genau, dass die Versteinerungen nur auf eurem Gebiet geschehen, nicht bei uns. Warum gebietet er diesen Vorfällen keinen Einhalt?“

„Was der Vatikanische Zirkel tut, hat keinen Wikinger zu interessieren!“, erwidert Theodosius stolz und herablassend.

„Liegt es vielleicht daran, dass ihr Vatikaner euer Problem nicht in den Griff bekommt?“, gibt Kjell mit leisem Spott in der Stimme zurück.

Ich spüre, dass die Stimmung sich langsam aufschaukelt und zu kippen droht.

„Habt ihr etwas Ähnliches auf eurem Gebiet je gesehen, Kjell?“, fragt Isadora in sachlichem Ton, um eine Eskalation zu vermeiden.

Der Schamane wendet sich der Medicus zu.

„Ja, doch das ist viele hundert Jahre her. Wir haben damals ein wirkungsvolles Ritual entwickelt, um die Versteinerungen aufzuhalten und sogar rückgängig zu machen.“

Isadoras Augen weiten sich erschrocken.

„Das ist bei höchster Strafe verboten!“

„Wir waren in einer verzweifelten Lage“, erklärt Kjell. „Ähnlich der Situation, auf die ihr zusteuert, wenn es so weitergeht – egal, ob ihr das zugeben wollt oder nicht“, fügt er hinzu, bevor Theodosius widersprechen kann. „Wir hatten damals die Wahl, entweder zuzusehen, wie unser Gebiet langsam versteinert, oder etwas dagegen zu unternehmen.“

Isadora wechselt einen stummen Blick mit Theodosius. Ich spüre, dass die beiden in dieser Sache vollkommen unterschiedlicher Meinung sind.

Apollonia und Alva starren einander die gesamte Zeit über mit reglosen Mienen an, beinahe so, als würden sie ein unsichtbares Duell austragen. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden Seherinnen vor sich geht; dazu sind meine Vates-Fähigkeiten ganz offenbar noch nicht ausreichend entwickelt.

„Kennt ihr euch mit diesem Ritual aus?“, wendet Isadora sich wieder an Kjell. „Könnt ihr es durchführen?“

Kjell nickt, langsam und bedeutungsvoll.

„Vielleicht ist das unsere einzige Chance“, flüstert Isadora Theodosius zu.

Der Custos erwidert nichts, sondern starrt die Wikinger weiter mit düsterer und bedrohlicher Miene an.

„Doch um das Ritual durchzuführen, müssten wir das Kloster betreten“, erklärt Kjell. „Wir müssen das Ausmaß der Versteinerungen sehen.“

Theodosius lacht hart auf.

„Kommt nicht infrage!“

„Erklärt uns, wie das Ritual funktioniert, und wir werden es selbst durchführen, wenn es wirklich nötig werden sollte“, schlägt Leo in feindseligem Ton vor.

„Haltet ihr uns für Dummköpfe?“, entgegnet Kjell. „Unser Volk hat dieses Wissen über Jahrhunderte bewahrt! Denkt ihr wirklich, wir würden es euch einfach so überlassen?“

„Wenn ihr wirklich hergekommen seid, um die Versteinerungen zu stoppen, dann werdet ihr das dazu nötige Wissen mit uns teilen“, kontert Leo. „Weigert ihr euch, so müssen wir eure wahren Beweggründe in Frage stellen.“

„Diese Vatikaner haben sich seit Jahrtausenden nicht verändert“, stößt Brunhilde angewidert hervor. „Man bietet ihnen den kleinen Finger und sie versuchen sofort, einem den ganzen Arm auszureißen!“

„Ihr wärt also bereit, die Versteinerung hier in St. Bernhardt aufzuhalten und rückgängig zu machen, wenn wir euch Zutritt zum Kloster gestatten?“, fragt Isadora noch mal nach.

Kjell nickt.

„Nur über meine Leiche!“, stößt Theodosius hervor.

„Wir werden uns darüber beraten“, erwidert Isadora diplomatisch und legt beschwichtigend ihre Hand auf Theodosius‘ Arm.

Kjells Blick flackert kurz zu mir, und dann zu den Wächtern oben auf der Klostermauer.

„Wie ihr wollt“, sagt er. „Aber beratet euch nicht zu lange! Die Zeit läuft gegen euch, Vatikaner.“


Kapitel 33

Kurz darauf finden wir uns im Turmzimmer des Westturms ein, wo Kasimir mich oft unterrichtet hat. Isadora und Apollonia nehmen auf den großen Polstersesseln Platz, während wir anderen es vorziehen, zu stehen.

„Wir können den Wikingern unter keinen Umständen gestatten, das Kloster zu betreten!“, beharrt Theodosius auf seiner Meinung und verschränkt die Arme vor der Brust.

„Hat dieser Kjell die Wahrheit gesagt?“ Leo wendet sich an Apollonia. „Kennen sie wirklich ein Ritual, mit dem die Versteinerungen aufgehalten und rückgängig gemacht werden können?“

„Ja“, bestätigt Apollonia. „Ich habe schon vor langer Zeit Gerüchte darüber gehört. Der Hohe Rat, der den Wikingerclans vorsteht – das Gegenstück zu unserem Vatikanischen Zirkel – hat dieses Ritual jedoch verbannt, weil es so gefährlich ist. Nur noch wenige Schamanen beherrschen es. Ich glaube, dass Kjell zu ihnen gehört.“

„Verfügt die Lilac Society denn nicht selbst über so ein Ritual?“, will ich wissen und füge rasch hinzu: „Ich habe ja kapiert, dass es unter Höchststrafe verboten ist, Versteinerungen rückgängig zu machen – aber es muss doch so etwas wie einen Notfallplan für Situationen wie diese geben!“

„Das dachten wir auch“, gibt Isadora zu, während Theodosius beharrlich schweigt. „Als wir in Italien waren, haben wir mit unseren alten Freunden gesprochen. Niemand weiß, warum der Vatikanische Zirkel nichts gegen die Versteinerungen unternimmt! Und sie kommen mittlerweile überall auf dem Gebiet der Lilac Society vor …“

„Der Vatikanische Zirkel weiß bestimmt, was er tut“, erklärt Theodosius dickköpfig. „Wir müssen darauf vertrauen, dass die Ältesten richtig handeln!“

„Aber wie lange willst du auf ihr Handeln noch warten?“, fragt Apollonia ruhig. „Als mein altes Zepter versteinert ist, hat der Vatikanische Zirkel uns nicht geholfen! Wir mussten uns selbst um Ersatz kümmern. Und was unternimmt der Zirkel gegen die Versteinerung von St. Bernhardt?“ Ihr Tonfall wird eindringlicher. „Was unternimmt der Zirkel überhaupt gegen die Versteinerungen überall auf dem Gebiet der Lilac Society?“

„Sicherlich gibt es eine Erklärung für dieses Verhalten“, brummt Theodosius. „Der Zirkel hat bisher immer nur die besten Entscheidungen im Sinne der Lilac Society getroffen!“

„Du weißt, wohin es führen wird, wenn das so weitergeht, Theodosius.“ Apollonias Stimme klingt leise und sehr ernst. „Wenn die Artefakte der Vates versteinern, werden die Seherinnen der Society praktisch erblinden! Das bedeutet, dass wir euch beim Kampf gegen die Dämonen nicht länger unterstützen können; dass wir weder Dämonennester ausfindig machen können, damit ihr sie vernichtet, noch reinkarnierte Mitglieder aufspüren können, um sie vor diesen feindlichen Kreaturen zu beschützen! Wir werden unseren Vorteil gegenüber den Dämonen verlieren, Theodosius!“

Der Custos starrt düster vor sich hin. Ich spüre, dass Apollonias Worte ihm ganz und gar nicht gefallen; weil ihm klar ist, dass sie der Wahrheit entsprechen und eine sehr wahrscheinliche Entwicklung der Situation beschreiben.

„Wenn außerdem noch weitere Klöster versteinern, in denen alte Meister wie Kasimir Dragonenherz residieren, dann kann dahinter nur ein Ziel stecken“, fährt die Seherin fort. „Erkennst du das Muster nicht, Theodosius? Sie schwächen uns, indem sie die Vates angreifen; und sie versuchen, versteinerte Dämonen zurückzuholen, indem sie die schützenden Klöster der alten Meister zerstören!“

„Sie denken, die Versteinerung von St. Bernhardt ist in Wahrheit ein Angriff auf mich?“, fragt Kasimir mit scharfer Stimme.

Apollonia nickt.

„Ich bin davon überzeugt! Auch die Klöster, die Theodosius und Isadora in Italien besucht haben, beherbergen alte Meister. Aus welchem anderen Grund sollten ausgerechnet diese Gebäude von den Versteinerungen betroffen sein, wenn nicht mit dem Ziel, Sie und Ihresgleichen auf diese Weise zu zwingen, die schützenden Mauern zu verlassen?“

Im Turmzimmer wird es sehr still.

„Wie lange hast du diese Befürchtung schon, Apollonia?“, fragt Leo ernst.

„Seit einer Weile“, gibt die Seherin zu. „Ich habe von Anfang an geahnt, dass so etwas dahinterstecken könnte … Doch ich musste noch mehr Hinweise finden, um mir sicher zu sein.“

„Diese Versteinerungen sind also … Was, ein Angriff auf die ganze Lilac Society?“, will ich unbehaglich wissen.

„Ich glaube“, antwortet Apollonia und blickt mich mit ihren klaren, violetten Augen an, „irgendjemand versucht, die Macht der Lilac Society zu stürzen und gleichzeitig versteinerte Dämonen wiederzuerwecken.“

Nach diesen erschreckenden Worten starren alle Apollonia erschüttert an.

„Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass hinter diesen Versteinerungen ein derartiges Komplott stecken könnte!“, flüstert Isadora ängstlich. „Was sollen wir bloß tun? Wir müssen etwas unternehmen, bevor es zu spät ist!“

„Wir können nicht länger darauf warten, dass der Vatikanische Zirkel handelt“, erklärt Apollonia mit leiser, aber entschlossener Stimme. „Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen – bevor es nichts mehr gibt, was noch zu retten wäre.“

„Das ist doch völlig übertrieben!“ Theodosius schüttelt ungläubig den Kopf. „Was du beschreibst, Apollonia, ist eine Verschwörung von nie zuvor dagewesenem Ausmaß! Wer sollte denn hinter einer solchen Aktion stecken?“

„Das weiß ich nicht“, gibt die Seherin zu. „Möglicherweise eine andere Gesellschaft? Die Wikinger scheinen es jedenfalls nicht zu sein“, fügt sie hinzu. „Ich habe bei dem Treffen zwar ihr Misstrauen und ihre Feindseligkeit gespürt, jedoch keine Absicht, uns zu täuschen.“

„Das macht sie noch nicht zu unseren Freunden!“, stößt Leo hervor.

„Du hast recht“, stimmt Apollonia ihm zu. „Doch sie sind klug genug, um die beängstigenden Dimensionen zu erfassen, die unser Problem annehmen könnte, wenn wir es nicht in den Griff bekommen! Es geht nicht nur darum, dass die Wikinger verhindern wollen, dass die Versteinerungen auf ihr Gebiet übergreifen …“

„Worum geht es dann?“, frage ich.

Apollonia wendet sich mir zu.

„Die Wikinger und die Lilac Society mögen vielleicht keine Verbündeten sein, doch wir stehen trotzdem auf derselben Seite: Wir kämpfen gegen Dämonen. Sollte eine so mächtige Gesellschaft wie die Lilac Society fallen – dann ist den Wikingern klar, wessen Gebietsgrenzen diejenigen, die hierfür verantwortlich sind, vermutlich als nächstes überrennen werden …“

„Sie wollen uns dabei unterstützen, die Verantwortlichen für die Versteinerungen jetzt aufzuhalten, damit sie sich diesem Feind später nicht allein stellen müssen“, begreife ich. „Deshalb sind Kjell und die anderen hergekommen!“

Apollonia nickt düster.

„Ich glaube, dass sie wirklich bereit sind, uns zu helfen, Theodosius“, wendet sie sich an den misstrauisch dreinblickenden Custos. „Nicht aus Nächstenliebe, sondern aus reinem Eigennutz. Und ich fürchte, dass sie den Ernst der Lage sehr viel früher erkannt haben als wir.“

Theodosius starrt vor sich hin und stößt ein dumpfes Seufzen aus.

„Ihr Schamane Kjell wird die Versteinerung von St. Bernhardt aufhalten, wenn wir sie hereinlassen“, fährt Apollonia fort. „Davon bin ich überzeugt. Und sie werden uns auch dabei helfen, weitere Versteinerungen zu bekämpfen; wenn wir ihnen geben, was sie verlangen.“

„Und was verlangen sie?“, fragt Leo in scharfem Ton.

„Das weiß ich nicht“, gibt Apollonia zu. „Ich spüre aber, dass sie etwas von uns wollen. Wir werden wohl bald erfahren, was das ist.“

„Kjell wird uns das Geheimnis des Rituals nicht verraten“, sagt Isadora. „Das hat er zweifelsfrei klargestellt. Uns bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder, wir lassen die Wikinger ins Kloster und hoffen, dass sie ihr Wort halten und die Versteinerung rückgängig machen; oder wir schicken sie fort und versuchen weiter auf eigene Faust, das Problem zu lösen.“

„Beherrschen Sie denn ein ähnliches Ritual wie Kjell?“, frage ich Isadora vorsichtig.

Sie schüttelt entsetzt den Kopf.

„Natürlich nicht! Es ist verboten, deshalb hat meine Meisterin mich so etwas nie gelehrt!“

„Ich sage, wir riskieren es und lassen die Wikinger herein“, meldet Kasimir sich plötzlich zu Wort.

Die von Dunkelsteins wenden sich dem alten Creator Lapidum überrascht zu.

„Was haben wir schon zu verlieren?“ Kasimir blickt in die Runde. „Wenn das Ritual funktioniert, bekommen wir unser Kloster zurück – und der Vatikanische Zirkel kann uns nicht mal dafür bestrafen, weil wir es nicht ausgeführt haben und somit keine Verfehlung begangen haben. Und sollte es nicht klappen …“ Seine Miene verdunkelt sich. „Dann stehen wir eben wieder am Anfang und müssen einen anderen Weg finden.“

„Sind Sie sicher, Herr Dragonenherz?“, fragt Theodosius in düsterem Ton. „Das sind Wikinger, von denen wir hier reden!“

„Ich weiß.“ Kasimir blickt Theodosius mit gelassener Überlegenheit in die Augen.

Ich spüre seine Creator-Lapidum-Kräfte aufflackern – und erahne plötzlich die unglaubliche Stärke, die in ihm schlummert. Das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten, das er bisher so sorgfältig unter Verschluss gehalten hat, raubt mir für einen Moment den Atem.

„Ich habe schon mit Wikingern zu tun gehabt, Jahrhunderte bevor Sie und die anderen Mitglieder Ihres Teams geboren wurden“, fügt Kasimir hinzu, ohne den Blickkontakt mit Theodosius zu unterbrechen. „Und ich sage: Wir lassen sie herein.“

Theodosius senkt den Blick.

„Wie Sie wollen. Es ist Ihr Kloster …“

„Es gibt allerdings ein Problem“, gibt Leo zu bedenken. „Wir müssen Kasimirs Custodes davon überzeugen, das Tor zu öffnen und die Wikinger nicht umzubringen.“

Kasimir Dragonenherz‘ violette Augen blitzen auf.

„Überlasst das mir“, sagt er, plötzlich in befehlsgewohntem Ton, und geht auf die Tür zu. „Denn es sind – wie Leo richtig gesagt hat – meine Custodes!“
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Kurz darauf stehen wir im Innenhof des Klosters – Kasimir mit selbstbewusst in die Hüften gestützten Händen und erhobenem Kinn – und sehen dabei zu, wie zwei sehr missmutige Custodes widerwillig das Eingangstor öffnen.

Kjell und die drei Frauen, die draußen auf unsere Entscheidung gewartet haben, treten langsam ein. Die beiden Walküren halten die Doppeläxte in den Händen, bereit zur Verteidigung, und richten ihre Aufmerksamkeit misstrauisch auf die schwarzgekleideten Custodes, die den Innenhof säumen.

Kjells Miene ist ebenfalls angespannt. Sein Blick flackert immer wieder zu Alva, die an seiner Seite geht, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht geradewegs in eine Falle laufen. Die Seherin der Wikinger schreitet mit hocherhobenem Kopf in den Innenhof und hält den Blick dabei auf Apollonia gerichtet.

„Ihr habt eine kluge Entscheidung getroffen“, sagt Kjell zu Theodosius.

„Es war nicht meine Entscheidung“, stößt Theodosius mürrisch hervor. „Ich traue euch nicht weiter, als meine Messerklingen breit sind!“

Kjell lächelt trocken.

„Wie ich sehe, hat sich die Dickköpfigkeit der Custodes in den letzten Jahrhunderten nicht verändert.“ Dann wendet er sich an Kasimir und mich. „Führt uns zu den Versteinerungen.“

Die Wikinger folgen uns, als wir sie durch den Hof zu der versteinerten Bank und dem betroffenen Mauerstück bringen. Kjell und Alva untersuchen die Stelle aufmerksam und gründlich, während Sigrun und Brunhilde sich wachsam neben den beiden aufbauen.

„Wie konnten Sie die Custodes davon überzeugen, die Wikinger hereinzulassen?“, flüstere ich Kasimir zu, während wir den Schamanen und seine Seherin bei der Arbeit beobachten.

Kasimir schmunzelt; ein gefährliches Schmunzeln, das ich so noch nie bei ihm gesehen habe.

„Ich habe mich dem Willen des Vatikanischen Zirkels unterworfen und bin seinen Regeln gefolgt, auch wenn es mir innerlich widerstrebt hat“, erwidert er leise. „Ich habe meine Kräfte jahrelang unterdrückt und die Anweisungen meiner Wächter befolgt; ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde – nur um jetzt zu erkennen, dass der Vatikanische Zirkel mich nicht vor dieser Bedrohung beschützen wird! Von nun an wird sich in St. Bernhardt einiges ändern, Violetta; egal, wie diese Sache ausgeht …“ Er deutet mit einem Nicken in Richtung der versteinerten Bank. „Ich werde mir die einschränkenden Vorgaben des Zirkels nicht länger gefallen lassen!“

„Was haben Sie vor?“, flüstere ich.

Das gefährliche Schmunzeln auf seinen Lippen wird zu einem breiten, äußerst einschüchternden Lächeln.

„Ich werde von nun an tun, was mir beliebt! Der Zirkel war dumm genug, ein paar Kätzchen zu schicken, um einen Löwen zu bewachen.“

Seine mächtige Ausstrahlung jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich erwidere seinen Blick wortlos und staune über die große Veränderung, die er durchgemacht hat, seit ich ihn kennengelernt habe. Kasimir ist nicht länger der frustrierte, verbitterte und verzweifelte Mann, dem ich damals im Turmzimmer-Atelier begegnet bin!

„Ich freue mich für Sie“, flüstere ich ehrlich, und füge hinzu: „Aber ich habe ein bisschen Angst um Ihre Custodes.“

Kasimir lacht leise. Dann blickt er mich mit freundlich funkelnden Augen an.

„Du hast einen großen Anteil daran, dass ich die Kraft hierzu gefunden habe, Violetta. Wärst du nicht gewesen …“

Er muss den Satz nicht vollenden, denn ich spüre seine Dankbarkeit auch ohne Worte. Schweigend erwidere ich seinen Blick und nicke sanft.

„Es ist genau, wie es in den Liedern der alten Clans beschrieben wird“, sagt Kjell plötzlich ernst und richtet sich auf. „Wenn die Versteinerung nicht gestoppt wird, wird sie sich auf das gesamte Kloster ausbreiten.“

„Könnt ihr sie denn aufhalten?“, fragt Isadora angespannt.

„Ich brauche Feuer und Wasser“, verlangt Kjell, greift in seine Ledertasche und legt ein paar Utensilien auf den Boden vor die versteinerte Bank.

Ich blicke neugierig an Isadora vorbei und erkenne ein paar kleine, verschnürte Lederbeutel und ein stählernes Messer mit seltsamen Schriftzeichen auf der Klinge, die wie Runen aussehen.

Kasimir weist zwei seiner Custodes mit einem stummen Kopfnicken an, das von Kjell geforderte Feuer und Wasser zu holen.

„Außerdem brauche ich Blut.“ Kjell blickt uns auffordernd an und greift gleichzeitig nach dem Messer mit den Runen.

Ich spüre, wie die Energie von Leo und Theodosius aufflammt.

„Kein Problem. In jedem von euch stecken ungefähr fünf oder sechs Liter!“, entgegnet Leo herausfordernd, die Hand an seinem Schwert, und Theodosius zieht sofort seine beiden Messer.

„Tut mir leid, aber Wikingerblut würde in diesem Fall nicht weiterhelfen“, erwidert Kjell in kühlem Ton. „Die Versteinerungen finden auf Lilac-Society-Boden statt; also brauchen wir das Blut eines Lilac-Society-Mitglieds.“

„Keine Wikingerklinge wird jemals meine Haut ritzen!“, braust Theodosius auf, doch Isadora hält ihn beschwichtigend zurück.

„Nimm meins“, sagt sie zu Kjell und streckt ihm ihren Arm entgegen.

„Nein!“ Leo tritt zwischen seine Mutter und den Schamanen.

„Wenn es doch für das Ritual notwendig ist, Leo …“, versucht Isadora, ihn zu überzeugen – doch Leo schüttelt entschieden den Kopf.

„Er wird dich nicht anrühren!“, sagt er in endgültigem Ton. Dann dreht er sich zu Kjell um und entblößt seinen eigenen Unterarm. „Ich warne dich! Schneide zu tief, und ich breche dir jeden Knochen im Körper!“

Kjell verzieht eine Miene, die deutlich macht, dass er Leos Worte verstanden hat, sich aber gleichzeitig nicht von dem Custos einschüchtern lässt. Er umfasst Leos Unterarm und ritzt mit dem Messer die Haut auf.

Ein paar Blutstropfen quellen hervor. Der Schnitt ist nicht aufregend, ich habe Leo schon sehr viel schwerer verletzt gesehen; trotzdem fängt der Custos zu schwanken an.

„Was hast du getan?“, faucht Theodosius Kjell drohend an und umfasst Leos Schultern, damit er nicht zu Boden sinkt. „Was ist mit ihm?“

„Das geht gleich vorbei“, beruhigt Kjell ihn unbeeindruckt und taucht seinen Finger in Leos Blut. „Sein Körper reagiert auf die Wikingerklinge.“

„V…Verdammt“, murmelt Leo undeutlich. „W…Was zum …?“

Während Theodosius Leo besorgt stützt, schmiert Kjell etwas von Leos Blut auf die versteinerten Objekte. Er scheint etwas zu schreiben, ein fremdes Zeichen … Es sieht aus wie eine Rune.

Leo erholt sich rasch wieder und schüttelt den stützenden Griff seines Vaters ab.

„Halte dieses Ding in Zukunft bloß von mir fern!“, sagt er ärgerlich zu Kjell und deutet dabei auf das Messer.

„Das war doch nur ein kleiner Kratzer!“, spottet Sigrun, und Brunhilde lacht. Dann schwingen die beiden Walküren ihre Doppeläxte. „Was denkst du, Vatikaner, wie sich ein Hieb mit diesen hier anfühlen würde?“

„Hättet ihr während unseres Kampfes gestern einen Treffer gelandet, könnte ich euch diese Frage beantworten“, erwidert Leo höhnisch.

„Seid still!“, verlangt Kjell ernst. „Ich muss mich konzentrieren!“

Kasimirs Custodes bringen einen Eimer Wasser und ein langes, brennendes Holzscheit, das der Wächter wie eine Fackel in den Erdboden steckt.

Kjell greift nach dem Holzscheit und fährt mit den Flammen über die versteinerte Bank und das Mauerstück, wobei er komplizierte Bewegungen ausführt. Erneut habe ich den Eindruck, als würde er mit dem Feuer ein Zeichen schreiben. Dabei murmelt der Schamane Worte in einer fremden Sprache. Es klingt wie eine Beschwörungsformel; er spricht leise, schnell und mit tiefer Stimme.

Mein Blick wandert über die von Dunkelsteins. Theodosius‘ und Leos Mienen sind düster und misstrauisch. Isadora beobachtet Kjell voll Anspannung und Interesse, und auch Apollonia betrachtet den Schamanen eindringlich …

Vermutlich will die Seherin Kjells Absichten feststellen, Via. Sie will sichergehen, dass er die Lage verbessert und nicht verschlimmert!

Auf mich prasseln zu viele verschiedene Empfindungen ein, als dass ich sie so klar wie Apollonia unterscheiden könnte. Ich spüre Konzentration, Misstrauen, Nervosität, Spannung, Furcht und Hoffnung, und sie wirbeln in mir wild durcheinander. Manche dieser Gefühle sind meine eigenen, während andere fremd sind … Es ist sehr anstrengend, mich von ihnen nicht überwältigen zu lassen und meine Aufmerksamkeit trotzdem auf Kjells Ritual zu richten.

Minutenlang murmelt der Schamane die Beschwörungsformel und streicht mit dem brennenden Holzscheit in Form einer Rune über die betroffenen Objekte. Er arbeitet hochkonzentriert und ich spüre, dass das Ritual ihn sehr viel Kraft kostet.

Schließlich wirft er das brennende Holzscheit beiseite und greift nach den Lederbeuteln, die er vor die Bank auf den Boden gelegt hat. Er öffnet einen nach dem anderen und fasst mit den Fingern hinein; dann zieht er zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger ein wenig Pulver aus jedem Beutel, so als würde er eine Prise Salz greifen. Kjell lässt das Pulver auf die versteinerten Objekte rieseln und spricht dabei erneut eine Beschwörungsformel. Ich verstehe auch diesmal die Worte nicht, weil er wieder in einer fremden Sprache spricht, doch sie klingen anders als die erste Formel, die offenbar für das Feuer bestimmt war.

Wieder vergehen lange Minuten, in denen Kjell die Bank und die Mauer immer wieder mit Pulver aus den Beuteln bestreut und dabei ununterbrochen fremde Worte murmelt. Ich wechsele einen kurzen Blick mit Kasimir; auch er verfolgt Kjells Tun genau, mit einem undurchdringlichen Ausdruck in seiner Miene, den ich nicht deuten kann. Ich bin mir nicht sicher, ob Kasimir Kjell wirklich vertraut oder ob er dem Ritual nur zugestimmt hat, weil er keine andere Option gesehen hat, gegen die Versteinerungen vorzugehen.

Kjell legt die Lederbeutel beiseite und greift nach dem Wassereimer. Er taucht die Hand ein und sprenkelt dann Wassertropfen auf die Bank und die Mauer, wobei er eine dritte, fremde Beschwörungsformel murmelt. Seine Stimme wird dabei immer tiefer und er spricht immer schneller, so dass ich den Eindruck gewinne, dass der Schamane sich in einen tranceartigen Zustand versenkt.

Minuten vergehen und Kjell macht immer weiter; er besprenkelt die Bank und die Mauer mit Wasser und murmelt dabei unaufhörlich fremde Worte vor sich hin.

„Seht!“ Isadora deutet plötzlich aufgeregt auf die Bank. „Seht nur!“
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Wir starren alle die versteinerte Bank an, die ganz langsam beginnt, ihre Farbe und Textur zu verändern. Das Grau wird zu Braun, und der Stein wird zu Holz … Wir sehen verblüfft dabei zu, wie der Versteinerungsvorgang durch Kjells Ritual vor unseren Augen gestoppt wird und die Bank sich wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückverwandelt!

„Das ist ja unglaublich“, flüstert Kasimir.

„Seht euch die Mauer an!“, ruft Leo und deutet auf die versteinerte Wand.

Der graue Efeu wird wieder grün und der betroffene Abschnitt nimmt wieder dieselbe Farbe an wie der Rest der Mauer.

Der Verwandlungsvorgang dauert einige Minuten. In dieser Zeit rezitiert Kjell weiterhin ununterbrochen seine Beschwörungsformeln und besprenkelt die Objekte mit Wasser. Er hört erst damit auf, als das letzte Blatt des Efeus wieder grün ist und das letzte Stück der Mauer wieder normal aussieht.

Dann verstummt Kjell und lässt den Wassereimer sinken. Ich spüre seine Erleichterung und auch die Erschöpfung, die ihn übermannt.

„Du hast es geschafft!“, sagt Alva leise, tritt zu dem Schamanen und legt die Hand auf seine Schulter. „Du hast die Versteinerung aufgehalten und rückgängig gemacht!“

„Hol mich doch der Teufel!“, brummt Theodosius, nähert sich der Bank, die nun wieder ganz normal aussieht, und begutachtet sie kritisch.

„Ist es vorbei?“, frage ich angespannt. „Ist St. Bernhardt nun sicher?“

Kjell wendet sich mir zu.

„Ja – jedenfalls für den Moment. Es könnte natürlich passieren, dass …“ Er fängt an zu schwanken und Alva gelingt es gerade noch rechtzeitig, ihn festzuhalten und auf die Holzbank niedergleiten zu lassen, damit er nicht zu Boden stürzt.

„Kjell?“ Sie sinkt vor ihm auf die Knie und nimmt besorgt sein Gesicht zwischen die Hände. „Sieh mich an! Was ist mit dir?“

„Es war …“, murmelt er leise. „… sehr anstrengend.“

Alva wendet sich bittend an Kasimir.

„Kann er sich irgendwo ausruhen?“

Kasimir winkt zwei Custodes zu sich.

„Bringt den Schamanen auf mein Zimmer!“, weist er sie an. „Er und sein Team sind unsere Gäste.“

Die Wächter zögern.

„Aber Meister, es sind Wikinger! Wir haben den Auftrag, Sie zu beschützen und keine Fremden ins Kloster zu lassen! Schon gar keine Feind…“

Kasimir unterbricht ihn in harschem Ton, noch bevor er den Satz zu Ende sprechen kann.

„Ich sagte, ihr sollt ihn auf mein Zimmer bringen! Dieser Schamane hat der Lilac Society soeben einen wichtigen Dienst erwiesen! Begreift ihr das nicht, ihr Dummköpfe?“

Ich spüre Kasimirs Creator-Lapidum-Energie aufflammen und unterdrücke nur mit Mühe ein Grinsen, als die beiden Custodes plötzlich über ihre eigenen Füße stolpern, um Kasimirs Anweisung zu befolgen.

Du musst dir wohl in Zukunft keine Sorgen mehr um deinen Lehrmeister machen, Via …

„Wir lassen Kjell nicht allein!“, stellt Sigrun herausfordernd klar; doch Kasimir scheint gar nicht vorzuhaben, ihr zu widersprechen, sondern lädt sie und die beiden anderen Frauen mit einer Geste ein, ihrem Schamanen und den beiden Custodes zu folgen.

„Ich danke euch für eure Hilfe“, sagt Kasimir. „Wir stehen in eurer Schuld. Seid meine Gäste, so lange ihr hierbleiben wollt.“

Wir steigen hinter den Wikingern her die Treppe zu Kasimirs Zimmer hoch, wo die Custodes den erschöpften Kjell auf Kasimirs Bett legen. Alva setzt sich zu ihm und streicht besorgt über seine Stirn.

Isadora tritt zu ihnen und zieht einen Kräuterbeutel aus ihrer Tasche, den sie Alva reicht.

„Hier. Kocht einen Tee daraus und gebt ihm jede Stunde davon zu trinken. Der Tee wird ihn stärken.“

„Danke“, sagt Alva leise.

„Kommt, lassen wir Kjell sich ausruhen“, fordert Isadora uns auf. „Wir werden morgen wieder nach euch sehen. Ihr seid hier in guten Händen …“ Sie wechselt einen stummen, ernsten Blick mit Kasimir.

„Ja“, bestätigt mein Mentor. „Ihr seid hier sicher. Darauf habt ihr mein Wort.“

Wir ziehen uns zurück und ich folge den von Dunkelsteins hinaus zum Wagen.

„Und, was denkt ihr?“, platze ich heraus, als wir eingestiegen sind und Theodosius den Motor startet. „Kjell hat getan, was er versprochen hat, nicht wahr? Er hat die Bank und die Mauer wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt!“

„Warten wir ab, wie lange das andauert“, brummt Theodosius kritisch, während er uns zurück in die Stadt fährt.

„Sei doch nicht immer so misstrauisch!“, rügt Isadora ihn kopfschüttelnd. „Du musst doch zugeben, dass der Schamane eine beeindruckende Leistung abgeliefert hat! Ich hätte so etwas niemals zustande gebracht.“

„Weil du dich an die Regeln des Vatikanischen Zirkels und unserer Society hältst!“, murrt Theodosius. „Was dieser Kjell getan hat, war illegal und höchst gefährlich! Er verfügt über uraltes Wissen, das es gar nicht geben sollte!“

„Was nützt es, sich an die Regeln zu halten, wenn der Zirkel uns im Stich lässt?“, gibt Leo zu bedenken. „Kjell hat getan, was nötig war, als unsere Ältesten keinen Finger gerührt haben!“

Theodosius setzt an, um ihn aufgebracht zu unterbrechen, doch Leo redet einfach weiter: „Ich finde es doch auch inakzeptabel, dass wir nicht fähig waren, unser Problem allein zu lösen, und ausgerechnet die Hilfe der Wikinger annehmen mussten! Aber selbst du musst zugeben, dass Kjell einen guten Job gemacht hat, Vater.“

„Das hat er“, bestätigt Isadora an Theodosius‘ Stelle und fügt besorgt hinzu: „Aber wie soll es jetzt weitergehen? St. Bernhardt ist nur ein einziges Kloster! Kjell und sein Team können doch nicht durch das gesamte Gebiet der Lilac Society reisen und alle betroffenen Artefakte und versteinerten Klöster zurückverwandeln!“

„Ganz abgesehen von der Tatsache, dass das eine unzumutbare Aufgabe für Kjell wäre und noch dazu viel zu lange dauern würde, packt dieser Ansatz das Problem nicht an der Wurzel“, gibt Apollonia zu bedenken. „Es geht nicht nur darum, die Versteinerungen aufzuhalten und rückgängig zu machen. Wir müssen vor allem herausfinden, wer sie verursacht, und diese Personen stoppen!“

Theodosius bringt mich nach Hause und Leo steigt mit mir vor unserem Haus aus dem Wagen. Es ist inzwischen früher Abend und längst dunkel. Außerdem hat ein eiskalter Nieselregen eingesetzt.

„Willst du reinkommen?“, frage ich, als der Wagen der von Dunkelsteins davonfährt und Leo den Kragen seines Anoraks schützend hochschlägt.

Er zögert, mir zu antworten. Ich spüre, dass ihn etwas beschäftigt und runzele die Stirn.

„Gibt es ein Problem?“, will ich leise wissen.

Leo senkt den Blick unbehaglich auf seine Füße und stößt mit der Schuhspitze mehrmals gegen die Bordsteinkante. Ich habe das Gefühl, dass er sich ablenken will, um mich nicht ansehen zu müssen.

„So wie Kasimir heute mit den Custodes umgesprungen ist … Das hat mir zu denken gegeben“, murmelt er.

„Was meinst du?“

„Tu doch nicht so, als hättest du seine Verhaltensänderung nicht bemerkt, Via! Er hat seinen Creator-Lapidum-Status ausgenützt und sie herumkommandiert, als wären sie seine Untergebenen!“

„Vielleicht hat er es einfach satt, wie ein vergessenes Möbelstück in einem Kloster weggesperrt zu werden“, erwidere ich ruhig. „Das kann man ihm doch nicht verübeln, oder?“

Leos Blick ist noch immer auf den Boden gerichtet und er tritt weiterhin trotzig gegen den Bordstein.

„Du bist erst seit Kurzem dabei, Via; deshalb weißt du es nicht … Aber es gibt eine Menge Creatores Lapidum, die sich uns Custodes gegenüber wie arrogante Idioten verhalten. Bloß weil sie es können.“

Ich begreife langsam, worauf Leo hinauswill.

Die Energie der Custodes ist aggressiv, wild und ungezähmt, Via! Es sind Krieger, die sich nicht gern sagen lassen, was sie zu tun haben – das liegt einfach in ihrer Natur. Von einem Creator Lapidum gemaßregelt zu werden, muss ihnen gewaltig gegen den Strich gehen …

„Du fürchtest, dass ich mich eines Tages auch so verhalten werde“, flüstere ich.

Leo erwidert nichts und starrt weiterhin auf seine Schuhe.

„Jetzt hör mir mal zu.“ Ich fasse ihn am Arm, damit er mich anblickt. In seinen violetten Augen funkelt ein Ausdruck der Verunsicherung, den ich noch nie bei Leo gesehen habe. „Ich verspreche dir, dass es niemals so zwischen uns sein wird! Wir sind doch Freunde, Leo! Wir necken einander, wir zanken uns manchmal und dann vertragen wir uns wieder … So war es doch von Anfang an! Und es wird auch weiterhin so sein.“

Leo schweigt, aber ich sehe Zweifel in seinen Augen.

„Soll ich vielleicht mit Kasimir reden und ihn bitten, etwas netter zu seinen Custodes zu sein?“, biete ich an.

„Sag ihm, dass sie nur ihren Job machen …“, brummt Leo und stupst weiterhin schmollend mit dem Fuß gegen den Bordstein.

Der Nieselregen wird stärker und ein kalter Wind kommt auf. Draußen vor dem Haus wird es richtig ungemütlich.

„Ich werde jetzt reingehen“, erkläre ich und füge hoffnungsvoll hinzu: „Sehen wir uns gleich oben?“

Leo presst zögernd die Lippen zusammen; doch dann nickt er.

Kurz darauf öffne ich in meinem Zimmer im ersten Stock das Fenster und Leo klettert lautlos über die Fassade herein.

„Ich habe mir überlegt“, beginne ich in sachlichem Ton, um das Thema zu wechseln und die Stimmung zwischen uns aufzulockern, „dass es vielleicht einen Grund gibt, warum mir das Versteinern beim Üben nie gelungen ist, aber beim Dämonenangriff mit den Wikingern ganz plötzlich schon. Ich glaube, dass ich die ganze Sache möglicherweise falsch angegangen bin.“

Leo betrachtet mich unsicher.

„Solltest du darüber nicht besser mit Kasimir Dragonenherz reden?“

„Ich will aber lieber mit dir darüber sprechen“, erkläre ich entschieden. „Es hat nämlich etwas mit einer Custos-Waffe zu tun.“

Leos trübe Miene hellt sich ein wenig auf und ein kleines Funkeln tritt in seine Augen.

„Mit einer Custos-Waffe?“, hakt er interessiert nach.

„Ich habe über die Situationen nachgedacht, als ich Dämonenangriffe erfolgreich abgewehrt habe – und sie hatten alle eines gemeinsam: Ich hielt dabei ein Custos-Schwert in den Händen.“

Ein aufgeregter Ausdruck huscht über Leos Gesicht.

„Glaubst du, dass das der Zusammenhang ist?“, frage er schnell.

„Ich habe anfangs gar nicht darüber nachgedacht. Ich war mir sicher, dass die Todesangst, die ich bei den Angriffen verspürt habe, meine Kräfte geweckt hat. Aber Tatsache ist, dass ich bei allen drei Angriffen ein Custos-Schwert geschwungen habe: Zuerst in der Silberkammer, dann auf dem Weihnachtsmarkt und schließlich mit den Wikingern im Wald.“

Leo beginnt nachdenklich im Zimmer auf- und abzugehen. Ich stelle erleichtert fest, dass seine Niedergeschlagenheit von vorhin von der Aufregung über meine Theorie verdrängt wird.

„Ich dachte mir, Vates benutzen doch auch Artefakte, um ihre Kräfte zu bündeln“, fahre ich fort. „So wie Apollonia das Zepter benutzt! Warum sollte eine Creator Lapidum nicht ebenfalls ein Objekt nutzen?“

Leo wendet sich mir zu und streicht sich grübelnd durchs Haar.

„Ich weiß, dass Creatores Lapidum Dämonen auf unterschiedliche Weise versteinern lassen“, erwidert er dann langsam. „Aber dass einer ein Artefakt dazu benutzt, davon habe ich noch nie gehört …“

„Vielleicht ist Kasimir deshalb nicht selbst auf die Idee gekommen, meine Kräfte mit einem Objekt zu unterstützen“, mutmaße ich. „Was hältst du von meiner Theorie? Es wäre nicht unmöglich, oder?“

Ehe Leo antworten kann, klingelt mein Handy. Auf dem Display erscheint Trudis Name. Ich bitte Leo mit einer Geste um einen kurzen Moment und nehme das Gespräch an.

„Via!“, plärrt Trudis panische Stimme aus dem Telefon. „Paul ist verschwunden! Ich glaube, er ist hinter du weißt schon was her! Ihr müsst sofort herkommen!“


Kapitel 36

Leo und ich rennen die Straße entlang auf Pauls Zuhause zu, wo Trudi mit Pauls Eltern auf uns wartet. Paul wohnt kaum fünfzehn Minuten zu Fuß von mir entfernt, doch in unserem schnellen Tempo erreichen wir sein Wohnhaus bereits nach knapp zehn Minuten.

Keuchend hetzen wir die Treppe hoch. Trudi erwartet uns an der Wohnungstür.

„Was ist … Passiert?“, stoße ich schwer atmend hervor und stemme die Hände in die Hüften, weil ich vom Rennen Seitenstechen habe.

Trudis Augen sind riesengroß und sie ist ganz blass vor Sorge. Hinter ihr stehen Pauls Eltern; sein Vater in einem braunen Pollunder und mit runder Nickelbrille, und seine Mutter in einem Hauskleid und einer etwas unförmigen, beigen Strickweste.

„Pauls Eltern haben mich angerufen, als er heute Abend nicht nach Hause gekommen ist!“, erzählt Trudi in ängstlichem Ton. „Er hat ihnen offenbar gesagt, dass er bei mir wäre … Was aber nicht gestimmt hat! Dann haben sie furchterregende Sachen in seinem Zimmer gefunden …“

„Was für furchterregende Sachen?“, fragt Leo ernst.

„Kommt und seht es euch selbst an!“

Trudi geht voran und führt uns in Pauls Zimmer. Seine Eltern folgen uns.

Ich bin schon sehr oft hier gewesen und kenne Pauls chaotisches Zimmer eigentlich gut, doch was ich heute dort erblicke, jagt mir einen Schreck ein.

Überall auf dem Bett und auf dem Boden liegen Bücher und Notizen ausgebreitet … Okkulte Bücher mit allen möglichen dunklen Symbolen! Selbst bei oberflächlicher Betrachtung fällt mir sofort auf, dass sie alle von Dämonen handeln.

Entsetzt wechsele ich einen Blick mit Leo, der mit undurchdringlicher Miene die Bücher auf dem Boden ansieht.

„Ich fürchte, er hat es getan, Via!“, stößt Trudi mit zitternder Stimme hervor. Sie kann offenbar nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten. „Er hat sich auf eigene Faust auf die Suche nach ihnen gemacht!“

„Dieser dumme Kerl!“, faucht Leo zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich habe ihn gewarnt, die Finger davon zu lassen!“

„Das hast du jetzt von deiner liberalen Erziehung, Renate!“, sagt Pauls Vater vorwurfsvoll zu seiner Frau und deutet auf die dämonischen Bücher. „Unser Sohn ist nicht nur schwul – er ist auch noch ein Satanist!“

„Paul ist kein Satanist, Herr Korkmann!“, widerspreche ich.

Pauls Vater wendet sich mir zu und ich spüre neben seiner kleinbürgerlichen Enttäuschung und Frustration auch die ehrliche Angst, die er um seinen Sohn hat.

„Ach nein? Kannst du mir das hier vielleicht erklären, Violetta? Oder steckt ihr etwa alle unter einer Decke? Du, Trudi und dieser … Dieser …“ Er starrt Leos weiße Haare und seine violetten Augen an, und sein Gesicht verzieht sich missbilligend. „Wer bist du überhaupt?“

„Leo von Dunkelstein“, antwortet Leo in knappem Ton. „Ich bin derjenige, der Ihnen Ihren Sohn wohlbehalten zurückbringen wird.“

Ohne auf Herrn Korkmanns perplexen Gesichtsausdruck zu achten, macht Leo auf den Fersen kehrt und marschiert geradewegs aus der Wohnung hinaus – so schnell, dass ich kaum mit ihm Schritt halten kann.

„Wie wollen wir ihn finden?“, flüstere ich Leo hastig zu. „Hast du eine Idee, wo er sein könnte?“

„Hat er irgendetwas zu dir gesagt, Trudi?“, fragt Leo über die Schulter zurück.

Trudi, die ängstlich hinter uns herstolpert, denkt nach.

„Ich weiß nicht … Ich habe immer abgeblockt, wenn er mit dem Thema angefangen hat!“ Sie zögert. „Einmal sagte er, dass er dort suchen würde, wo sich die meisten Dämonen aufhalten … Weil dann seine Chancen steigen würden, einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen.“

„Wir müssen sofort Apollonia bitten, uns zu helfen!“, sagt Leo, bereits mit einem Bein im Treppenhaus. „Vielleicht kann sie Paul mit ihren seherischen Fähigkeiten ausfindig machen!“

Ich denke über Trudis Worte nach … Und bleibe plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen.

„Ich weiß, wo Paul ist!“

Leo und Trudi wenden sich mir zu.

„Nimmst du ihn etwa mit deinen Vates-Fähigkeiten wahr?“, fragt Leo ungläubig und beeindruckt.

Ich schüttele den Kopf.

„Das hat nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun! Mir ist gerade eingefallen, dass wir Paul unbeabsichtigt selbst erzählt haben, wo er am besten suchen soll! Erinnert ihr euch an das Gespräch vor ein paar Tagen in der Warteschlange vor dem Schulkiosk? Da habe ich erwähnt, dass es im Wald rund um das Kloster St. Bernhardt von Dämonen nur so wimmelt! Bestimmt ist er dorthin gegangen!“

„Bleib bei Pauls Eltern, Trudi!“, weist Leo meine Freundin an. „Und ruf uns sofort an, wenn du etwas von ihm hörst! Via und ich machen uns gleich auf den Weg zum Kloster. Ich werde Apollonia trotzdem Bescheid geben …“

Wir hetzen die Treppe hinunter und halten auf der Straße das nächstbeste Taxi an, um so schnell wie möglich zum Kloster zu gelangen. Unterwegs ruft Leo seine Tante an und schildert ihr die Situation. Leos Familie verspricht sofort, ebenfalls zum Kloster zu kommen und uns bei der Suche nach Paul zu helfen.

„Er geht nicht ran.“ Ich lasse das Handy sinken, nachdem ich mehrmals auf Pauls Mailbox gesprochen habe. „Trudi hat ihn vermutlich bereits tausendmal angerufen …“

Die Fahrt dauert eine gefühlte Ewigkeit und jede verflixte Ampel auf der Strecke scheint rot zu sein. Als wir endlich beim Kloster ankommen, fühlt mein Magen sich an wie ein verkrampfter Knoten. Die von Dunkelsteins sind bereits da und erwarten uns zusammen mit Kasimir am Eingangstor.

„Es tut mir leid, ich konnte deinen Freund nicht finden“, sagt Apollonia entschuldigend zu mir. Sie trägt das neue Zepter bei sich. „Er ist kein reinkarniertes Mitglied und hat nichts mit der Lilac Society zu tun; daher kann ich ihn mit meinen Kräften nicht aufspüren.“

„Bist du ganz sicher, dass er hier im Wald nach Dämonen sucht, Violetta?“, hakt Theodosius ernst nach.

„Nein, es ist bloß eine Vermutung“, erkläre ich unbehaglich und zutiefst besorgt. „Dieser Wald ist der einzige Ort, der mir eingefallen ist, der Sinn ergeben würde. Hätte ich doch bloß meine blöde Klappe gehalten und Paul nichts von den Dämonen erzählt, die sich in der Nähe des Klosters herumtreiben! Wenn ihm etwas zustößt, ist das nur meine Schuld …“, füge ich unglücklich hinzu.

„Du kannst nichts dafür, Via!“, widerspricht Leo mir in strengem Ton. „Rede dir das bloß nicht ein! Wir haben Paul oft genug gewarnt. Er ist selbst für sein Handeln verantwortlich. Außerdem werden wir ihn finden, bevor ihm etwas zustößt!“

„Ich könnte die Custodes losschicken, um den Wald nach dem Jungen zu durchkämmen“, schlägt Kasimir vor. „Der Wald ist viel zu groß, um allein nach eurem Freund zu suchen. Das würde viel zu lange dauern!“

„Ich habe vielleicht eine Idee …“, sagt Apollonia langsam. „Ihr glaubt, euer Freund sucht nach Dämonen?“

„Wir waren gerade bei ihm zuhause und sein Zimmer ist voller Bücher über dieses Thema!“, antworte ich. „Bestimmt sucht er nach einem Weg, die Dämonen mit eigenen Augen zu sehen.“

„Wenn er dabei Beschwörungen verwendet, wird das die Dämonen anlocken“, erwidert Apollonia. „Egal, ob diese Beschwörungen echt oder reine Fantasie sind … Die Energie, die er dabei aussendet, wenn er sie ausspricht, wird die Dämonen zu ihm ziehen.“ Sie blickt mich an und hebt ihr Zepter hoch. „Ich kann vielleicht deinen Freund nicht finden, Violetta; aber ich kann große Dämonenansammlungen ausfindig machen!“

„Versuchen wir es!“, dränge ich sie. „Kasimir hat recht. Den ganzen Wald abzusuchen, noch dazu in dieser Finsternis, würde ewig dauern – selbst mit der Hilfe der Custodes von St. Bernhardt. Unsere Chancen auf Erfolg sind viel größer, wenn wir wissen, wo wir nach Paul suchen sollen!“

Apollonia nickt und konzentriert sich auf das Zepter. Wir schweigen, um sie nicht zu stören; und nur wenige Sekunden später deutet die Seherin nach Westen und setzt sich mit schnellen Schritten in Bewegung.

„Bitte deine Custodes, auf den Mauern rund um das Kloster Ausschau zu halten!“, rufe ich Kasimir zu, bevor ich der Seherin folge. „Nur für den Fall, dass Paul in der Nähe ist oder sie etwas Verdächtiges hören!“

Apollonia geht zielstrebig durch den Wald, und Isadora, Theodosius, Leo und ich folgen ihr. Ich spüre die Anwesenheit der Dämonen ebenfalls, doch meine Sorge um Paul und meine Selbstvorwürfe sind so groß, dass sie meine Vates-Fähigkeiten beeinträchtigen.

Zum Glück hat Apollonia so viel Erfahrung, Via! Wärst du auf dich allein gestellt und müsstest die Dämonen in deinem aufgeregten Zustand ausfindig machen, wäre Paul mit Sicherheit verloren …

Wir kämpfen uns in der Dunkelheit durch den Wald, zwischen Bäumen, Sträuchern und Büschen durch. Meine Fähigkeiten helfen mir zwar dabei, nachts besser zu sehen als Normalsterbliche; trotzdem scheint meine Wahrnehmung nicht so gut zu sein wie die der von Dunkelsteins.

„Verdammter Mist … Wartet einen Moment!“ Ich hänge mit der Jacke an einem Strauch fest und reiße mich ärgerlich los.

Dann fasse ich mir kurzentschlossen in die Augen und ziehe die bunten Kontaktlinsen ab, die ich ständig trage, um meine violette Augenfarbe zu verbergen.

Sofort verbessert sich meine Wahrnehmung um ein Vielfaches! Ich blinzele und blicke in den dunklen Wald – und plötzlich sehe ich alles ganz deutlich.

„Beeilt euch!“, drängt Apollonia und marschiert in flottem Tempo weiter. „Direkt vor uns ist eine große Dämonenansammlung! Und es werden ständig mehr!“

Jetzt spüre auch ich das Grauen und die Angst deutlich, die die Anwesenheit der Dämonen in mir auslöst. Am liebsten würde ich umkehren und davonlaufen! Doch ich zwinge mich dazu, meine instinktive Furcht zu unterdrücken und tapfer weiterzugehen.

Es geht um Paul, Via! Du darfst jetzt keinen Rückzieher machen!

Wir kämpfen uns durch das dunkle Dickicht vorwärts, bis Apollonia plötzlich stehen bleibt. Sie legt die Hand an ihr Ohr und deutet dann vorwärts; wir sind ganz still und lauschen.

Ich höre eine vertraute Jungenstimme, die zitternd Worte in einer fremden Sprache stammelt. Es klingt wie Latein … Ich habe keine Ahnung, was die Worte bedeuten, doch ich spüre eine so überwältigende dämonische Aktivität direkt vor uns, dass sich mir davon beinahe der Magen umdreht.


Kapitel 37

„Was tut er denn da, der dumme Junge?“, flüstert Isadora zutiefst beunruhigt. „Will er etwa alle Dämonen dieses Waldes zusammenrufen?“

„Wir müssen ihn stoppen, bevor sie sich auf ihn stürzen!“, drängt Apollonia. „Einen Angriff dieser Größenordnung würde euer Freund nicht überleben!“

„Was werden die Dämonen mit ihm machen?“, frage ich ängstlich. „Werden sie ihn mit ihren Klauen in Stücke reißen?“

„Nein, auf diese Weise greifen sie ausschließlich Dämonenjäger wie uns an“, erklärt Leo hastig. „Normalsterbliche wie Paul werden bei einem solchen Angriff von ihrer Negativität überschwemmt, so dass ihnen vor Angst das Herz stehen bleibt.“

„Üblicherweise rotten Dämonen sich nicht zu solchen Massenangriffen zusammen“, sagt Theodosius verärgert. „Das tun sie nur, wenn sie gerufen werden – so wie euer Freund es gerade macht! Seine Energie und die Absicht, die hinter diesen Beschwörungen stecken, werden die Dämonen weiter aufwiegeln, bis sie sich auf ihn stürzen und ihn unter sich begraben werden!“

„Schnell, wir müssen sofort zu ihm!“, dränge ich, schiebe mich an Apollonia vorbei und renne in die Richtung, aus der ich Pauls Stimme höre.

Die von Dunkelsteins folgen dicht hinter mir. Ich dränge mühevoll das überwältigende Angstgefühl zurück, das immer stärker wird, je näher ich Pauls Stimme komme.

Und plötzlich sehe ich ihn. Er steht auf einer kleinen Lichtung, mit einer Stirntaschenlampe auf dem Kopf und einem Buch in den Händen, aus dem er mit bebender Stimme lateinische Beschwörungsformeln rezitiert.

Die gesamte Lichtung rund um ihn ist voller Dämonen! Sie kriechen wie Spinnen über den Boden auf Paul zu, sie klettern von Bäumen und hinken und schlurfen über das Laub … Der Anblick verschlägt mir vor Grauen den Atem.

„Paul!“, schreie ich los und renne über die Lichtung auf ihn zu – dabei springe ich mit großen Sätzen über die am Boden kriechenden Dämonen hinweg und laufe im Slalom um die vornübergebeugt hinkenden Kreaturen herum. „Paul, hör sofort auf mit den Beschwörungen!“

Paul zuckt zusammen, als ich seinen Namen brülle; so heftig, dass ihm das Buch aus den Händen fällt. Dann blickt er in meine Richtung und der schwache Schein seiner Stirntaschenlampe leuchtet mich an.

„V…Via?“, stammelt er erschrocken. „Was tust du denn hier?“

„Dir das Leben retten, du Idiot!“, schreie ich ihn an. „Was glaubst du, was du hier machst? Willst du hier etwa draufgehen?“

„Sind Dämonen hier?“, fragt Paul und blickt sich ängstlich und aufgeregt um. „Dieser Spruch soll sie angeblich sichtbar machen! Aber ich kann keinen erkennen …“

„Spürst du ihre Anwesenheit denn nicht?“ Ich erreiche ihn und starre ihn fassungslos an.

„Ich dachte, ich wäre bloß nervös, weil es dunkel ist und ich ganz allein im Wald bin“, erklärt er unsicher.

„Sie sind überall, Paul!“, schreie ich und deute mit den Armen in einem großen Kreis um uns.

Leo und die von Dunkelsteins stoßen in diesem Moment zu uns. Leo und Theodosius haben ihre Waffen gezogen und drängen die Dämonen mit ihren Klingen zurück, um uns einen Weg aus der Lichtung zu bahnen.

„Wir müssen sofort hier weg, Paul!“ Ich packe ihn an der Hand und will ihn mit mir ziehen, doch Paul stemmt sich dagegen.

„Nein! Ich bleibe hier! Ich bin so knapp davor, sie endlich zu sehen, Via! Das lasse ich mir nicht entgehen!“

„Kapierst du denn nicht, worum es hier geht?“, fauche ich ihn an. „Sie werden sich auf dich stürzen und dich umbringen, wenn wir nicht sofort verschwinden!“

„Davon stand aber nichts in den Büchern …“, widerspricht er ungläubig.

„Weil diese Bücher Mist sind!“, brülle ich, panisch vor Angst um ihn und gleichzeitig fassungslos über sein Verhalten. „Wem willst du glauben – mir oder diesen Büchern?“

Pauls Blick flackert zögernd von mir zu den beiden Custodes, die mit gezogenen Waffen und bitterernsten Mienen dicht bei uns stehen; und weiter zu Apollonia, die noch immer ihr Zepter vor sich erhoben hält, und schließlich zu Isadora, der die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben steht.

„Komm jetzt endlich!“ Ich warte Pauls Antwort gar nicht mehr ab, sondern zerre ihn unsanft mit mir die schmale Schneise entlang, die Theodosius und Leo für uns in die Menge der Dämonen geschlagen haben.

Ich weiß nicht, ob es an dem Auftauchen der Lilac-Society-Mitglieder liegt oder daran, dass wir den Dämonen ihr Opfer entführen – doch die Atmosphäre verändert sich plötzlich. Es fühlt sich an, als würde ein Vulkan ausbrechen! Die kriechenden und schlurfenden Kreaturen stoßen ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, das über die gesamte Lichtung gellt – und dann stürzen sie sich alle gleichzeitig auf uns.

Theodosius und Leo wirbeln blitzschnell mit ihren Klingen durch die Masse der angreifenden Dämonen und hinterlassen dabei eine Spur aus Verwüstung und grauem Qualm. Ich ziehe Paul zu mir und wir bleiben zusammen mit Isadora und Apollonia ganz dicht bei den beiden Custodes. Leo und sein Vater kämpfen mit beängstigender Geschwindigkeit und richten ein unglaubliches Gemetzel unter den Dämonen an – dennoch sind es einfach zu viele! Die hässlichen Kreaturen werfen sich unter schrillem Kreischen von allen Seiten auf uns, so dass Apollonia das Zepter wie eine Keule schwingen muss, um sie abzuwehren.

Ich spüre plötzlich den stechenden Schmerz von dämonischen Klauen, die sich tief in meinen Rücken graben, und schreie los. Auch Apollonia und Isadora schreien vor Schmerz, als die Dämonen ihnen mit schnellen, spitzen Hieben die Haut aufreißen. Ich sehe, dass die beiden Custodes ebenfalls aus tiefen Wunden bluten und mehr Hiebe einstecken müssen, als sie austeilen können … Und mir wird klar, dass wir es nicht zurück in den Schutz der Bäume schaffen werden!

Euch bleiben nur noch wenige Sekunden, bis die Dämonen euch besiegen werden, Via! Sie werden euch zerfetzen, und dann werden sie sich auf Paul stürzen und sein Herz zum Stehen bringen! Du musst etwas unternehmen – sonst seid ihr alle verloren!

„Leo!“, brülle ich und dränge mich von hinten an ihn. „Dein Schwert! Gib mir dein Schwert!“

Er wendet sich mir für einen kurzen Moment inmitten des Kampfgetümmels zu und der Ausdruck in seinen violetten Augen lässt die Welt einen Wimpernschlag lang stillstehen. Mir ist klar, was ich da von ihm verlange: Er soll mir sein Schwert überlassen – die einzige Waffe, die er zu unserer Verteidigung hat!

Wenn Leo sein Schwert aus der Hand gibt, dann hängt alles von dir ab, Via! Wenn du versagst, seid ihr alle tot!

Leo trifft die Entscheidung im Bruchteil eines Augenblicks. Er lässt das Schwert um sein Handgelenk wirbeln – und hält es mir mit dem Griff voran hin. Ich nicke ihm grimmig und entschlossen zu, packe die Waffe am Griff und trete schützend vor die von Dunkelsteins und Paul.

Dann nehme ich meine ganze Kraft zusammen, ich bündle meine Entschlossenheit und meinen Willen, die Dämonen unter keinen Umständen siegen zu lassen, und konzentriere mich dabei auf Leos Schwert in meinen Händen.

Ich schwinge die Waffe hoch über meinen Kopf und fange an, mich blitzschnell im Kreis zu drehen – wobei ich die Klinge wild durch die Luft sausen lasse, auf die Dämonen rund um uns zielend.

Diesmal versuche ich nicht mehr, die Dämonen nur von uns wegzuschleudern, sie zu vernichten und in grauem Rauch aufzulösen; diesmal greife ich mit der Absicht an, diese verdammten Kreaturen zu versteinern!

Ich wirble ununterbrochen im Kreis, das Schwert dabei auf die Dämonen überall auf der Lichtung gerichtet, und halte meine Konzentration mit aller Gewalt, so lange ich kann. Dabei verliere ich das Zeitgefühl … Vermutlich vergehen nur wenige Sekunden, doch mir erscheint es wie die Unendlichkeit.

Genau wie beim Angriff mit den Wikingern spüre ich bald, dass meine Kräfte schwinden und meine Energie schwächer wird. Ich weiß, dass ich meine Konzentration nur noch wenige Momente lang aufrechterhalten kann … Verbissen kämpfe ich um jeden Sekundenbruchteil, doch meine innere Stärke lässt immer mehr nach, und schließlich lässt sie mich im Stich.

Gleich wirst du wissen, ob es funktioniert hat, Via! Gleich wirst du herausfinden, ob du erfolgreich warst und es dir gelungen ist, deine Freunde zu retten – oder ob du versagt hast und sich hundert zornige Dämonen auf euch stürzen werden …

Ich höre auf, mich im Kreis zu drehen, lasse das Schwert sinken und falle gleichzeitig vor Schwäche auf die Knie. Ich kann nichts mehr sehen; Stille hüllt mich ein.

Hast du dich so sehr überanstrengt, dass du auch dein Gehör verloren hast, Via? Oder bedeutet die Stille, dass das Kreischen der Dämonen aufgehört hat?

Wieder ist es Leo, den ich in diesem Moment der Wehrlosigkeit an meiner Seite spüre. Er kniet neben mir, umarmt mich und drückt mich an sich, damit ich nicht zu Boden sinke – weil ich selbst nicht mehr die Kraft habe, meinen Körper aufrecht zu halten.

„Leo?“, flüstere ich kaum hörbar. „Haben wir es geschafft?“

Seine Antwort höre ich nicht mehr, denn alles um mich herum wird vollkommen schwarz.

Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf der Lichtung, den Kopf in Leos Schoß gebettet. Über mir erkenne ich die besorgten Gesichter der von Dunkelsteins, sowie Pauls geisterbleiche, völlig verängstigte Miene.

„Du hast dich überanstrengt, Violetta“, erklärt Isadora in beruhigendem Ton und drückt meine Hand. „Keine Sorge, dir wird es in ein paar Minuten schon wieder besser gehen.“

„S…Sind die Dämonen …?“, stammele ich und versuche, mich umzusehen; doch Leo hält mich sanft fest.

„Warte ein bisschen, bis dein Kreislauf sich stabilisiert hat“, weist er mich in strengem, aber liebevollem Ton an. „Sonst kippst du gleich wieder um!“

„Es geht mir gut …“, murmele ich wenig überzeugend und versuche nochmals, mich aufzurichten.

Diesmal gibt Leo seufzend nach und stützt mich, bis ich aufrecht in seinen Armen sitze. Dann blicke ich mich auf der Lichtung um – und keuche ungläubig.

Wir sind umgeben von einem Meer versteinerter Dämonen! Sie stehen und liegen überall auf der Lichtung, eingefroren in beängstigenden Positionen, die Münder weit aufgerissen und die scharfen Krallen bedrohlich ausgestreckt, so als wollten sie uns packen.

„Du warst spitze, Via!“, lobt Isadora mich und ihre Wangen glühen dabei vor mütterlichem Stolz. „Dabei hast du gerade erst angefangen, deine Fähigkeiten zu kontrollieren. Eines Tages wirst du eine herausragende Creator Lapidum sein!“

„Sehr beeindruckend“, gibt auch Theodosius zu und verzieht anerkennend die Lippen.

„Zum Glück hast du die Sache mit dem Schwert rechtzeitig herausgefunden“, sagt Apollonia. „Ansonsten wäre das hier übel für uns ausgegangen.“

„Welche Sache mit dem Schwert?“, fragt Theodosius.

„Mir scheint, Violetta benutzt das Schwert eines Custos, um ihre Creator-Lapidum-Kräfte zu bündeln“, erklärt Apollonia und sieht mich dabei warmherzig an. Es ist das erste Mal, dass ich einen solchen Ausdruck in der Miene der sonst so kühlen und distanzierten Seherin wahrnehme. „Habe ich das richtig interpretiert?“

Ich nicke.

„Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob meine Theorie zutrifft“, gebe ich verlegen zu.

„Nun“, sagt Apollonia sanft. „Jetzt weißt du es.“

Ich fühle den Stolz und die Verbundenheit, die mir die von Dunkelsteins entgegenbringen … Und plötzlich verstehe ich, warum die vier sich nach so vielen Jahren wie eine Familie fühlen, und nicht bloß wie ein Team.

Auf einmal unterbricht ein würgendes Geräusch diesen schönen Moment. Ich wende den Kopf – und sehe Paul, der sich heftig zwischen zwei versteinerten Dämonen übergibt.

„Das sind die Nerven.“ Isadora schüttelt missbilligend den Kopf, klopft ihm aber trotzdem beruhigend auf den Rücken. „Das ist der Grund, warum man diese Arbeit besser den Profis überlassen sollte, Junge!“
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„Ich hoffe, dein Freund hat seine Lektion gelernt.“ Theodosius von Dunkelstein schlürft seinen Kaffee und blickt mich über den Rand der Tasse streng an.

Wir sitzen in Tante Henriettas Café, zusammengepfercht auf einem Tisch zwischen der Teddybär-Sammlung und Kissen mit selbstgehäkelten, pastellfarbenen Bezügen. Das Café ist bis auf den letzten Platz besetzt und das Geplauder der anderen Gäste erfüllt den Hintergrund.

Draußen tobt ein heftiges Schneegestöber – der erste Schneefall dieses Winters – und wir haben es uns mit Kaffee, heißer Schokolade und Kuchen gemütlich gemacht.

„Oh, da bin ich ganz sicher“, antworte ich und schiebe mir ein Stück Haselnusstorte in den Mund. „Paul hat heute in der Schule von nichts anderem gesprochen! Er hat sich außerdem tausendmal entschuldigt und sich für unsere Hilfe bedankt. Ich glaube, er hat kapiert, wie schlimm die Situation hätte ausgehen können.“

„Der Anblick einer Lichtung voller versteinerter Dämonen hätte jeden das Fürchten gelehrt.“ Leo leckt seine Kuchengabel ab. „War ganz schön eindrucksvoll, was du da geleistet hast, Via. Das muss ich zugeben.“

Ich grinse ihn stolz an.

„Wo sind denn eigentlich deine Kontaktlinsen?“, will Isadora wissen.

„Die liegen irgendwo im Wald.“ Ich zucke verlegen mit den Schultern. „Ich habe festgestellt, dass sie meine Sehfähigkeit im Dunkeln stark beeinträchtigen. Außerdem finde ich violette Augen ehrlich gesagt ziemlich cool …“

„Seit wann?“, schmunzelt Leo.

„Wird auch Zeit!“, nickt Theodosius wohlwollend. „Eine Creator Lapidum mit deinen Fähigkeiten sollte sich vor nichts und niemandem verstecken, Violetta!“

Ich erwidere sein stolzes Lächeln ein bisschen schüchtern.

„Kjell ist übrigens auf dem Weg der Besserung“, berichtet Isadora. „Ich habe ihn heute Vormittag im Kloster besucht. Er und seine Begleiterinnen werden sich noch ein paar Tage in St. Bernhardt erholen, bevor sie weiterziehen.“

„Was haben die Wikinger vor?“, will ich wissen.

„Sie werden weiter nach versteinerten Objekten suchen, bis sie die Quelle gefunden haben“, erwidert Isadora. „Das hat Kjell mir heute gesagt.“

„Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Wikinger ungehindert durch Lilac-Society-Gebiet streifen“, brummt Theodosius.

„Sie werden nicht nach Hause zurückkehren, bevor wir die Bedrohung unter Kontrolle gebracht haben.“ Apollonia rührt geistesversunken mit dem Löffel in ihrem unberührten Tee, der inzwischen kalt geworden ist.

„Wie soll es jetzt weitergehen?“ Ich blicke die von Dunkelsteins an. „Sollten wir den Vatikanischen Zirkel nicht darüber informieren, dass die Wikinger einen Weg kennen, die Versteinerungen rückgängig zu machen? Da Kjells Ritual in St. Bernhardt erfolgreich war, könnte es doch auch in allen anderen versteinerten Klöstern angewendet werden!“

„Ich bin sicher, der Zirkel weiß längst darüber Bescheid.“ Leo lehnt sich in seinem Stuhl zwischen plüschigen Kissen zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. „Die Custodes von St. Bernhardt haben ihn bestimmt informiert. Schließlich gehört es zu ihren Aufgaben, den Zirkel über alles, was in St. Bernhardt vor sich geht, auf dem Laufenden zu halten.“

„Was die Wikinger getan haben, wird dem Zirkel nicht gefallen, so viel ist sicher“, sagt Theodosius ernst. „Und wir werden vermutlich auch Ärger bekommen, weil wir ihnen geholfen haben.“

„Aber Kjell hat doch das Problem gelöst!“ Ich schüttele verständnislos den Kopf. „Das muss der Vatikanische Zirkel doch anerkennen!“

„Die Wikinger sind seit vielen Jahrhunderten unsere Feinde, Violetta“, erklärt Leo. „Und sie haben ein illegales Ritual auf Lilac-Society-Boden durchgeführt. Glaub mir, der Zirkel wird verdammt sauer sein.“

„Sie als unsere Feinde zu bezeichnen, ist ein wenig übertrieben“, wirft Isadora stirnrunzelnd ein. „Ich gebe zu, sie sind vielleicht nicht unsere engsten Freunde … Aber wir leben seit langer Zeit friedlich nebeneinander.“

„Alle Gesellschaften sind doch im Grunde seit Urzeiten miteinander zerstritten!“, beharrt Leo. „Ich wette, wenn du die Wikinger fragen würdest, würden sie uns Vatikaner ohne mit der Wimper zu zucken ihre Feinde nennen!“

„Trotzdem hat Kjell uns geholfen“, gebe ich zu bedenken. „Im Gegensatz dazu rührt der Vatikanische Zirkel – soweit ich das mitbekommen habe – keinen Finger in dieser Sache. Oder täusche ich mich da?“

Die von Dunkelsteins schweigen düster.

„Wir könnten uns doch mit Kjells Team verbünden“, schlägt Isadora vorsichtig vor.

„Was sagst du da?“ Theodosius starrt sie entrüstet an. „Was fällt dir ein! Wir werden uns niemals auf die Seite dieses Wikingerpacks schlagen!“

„Denk doch mal nach, Theodosius“, redet Isadora in vernünftigem Ton auf ihn ein. „Wenn wir Kjells Team weiterziehen lassen, haben wir unsere einzige Waffe gegen die Versteinerungen verloren! Und auch für die Wikinger wird es schwieriger, auf sich allein gestellt weiterzumachen, weil sie sich dann bei jedem versteinerten Kloster und jedem versteinerten Artefakt erneut mit Klosterwächtern oder einem Team wie unserem herumschlagen müssen, ehe sie überhaupt versuchen können, die Versteinerung rückgängig zu machen. Wenn wir uns hingegen mit ihnen zusammentun würden, dann würden wir alle davon profitieren!“

„Kommt nicht infrage!“, murrt Theodosius ärgerlich. „Ich werde den Wikingern unter keinen Umständen Zutritt zu unseren Klöstern und Artefakten gestatten!“

„Was wir brauchen“, sagt Apollonia leise, „ist Kjells Wissen über das Ritual. Wenn er dich das Ritual lehren würde, Isadora, dann wären wir nicht länger von den Wikingern abhängig und könnten das Problem selbst lösen.“

„Ja, hast du denn den Verstand verloren, Apollonia?“, braust Theodosius auf. „Es ist illegal, ein solches Ritual auf Lilac-Society-Boden durchzuführen! Hast du das vergessen?“

„Natürlich nicht“, entgegnet Apollonia ruhig. „Doch dieses Gesetz gilt für Friedenszeiten. Wir – die Lilac Society – werden von jemandem angegriffen, Theodosius! Irgendjemand versucht, uns systematisch zu Fall zu bringen. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, weil wir uns hinter Regeln und Gesetzen verstecken, dann wird dieser Jemand sein Ziel erreichen.“

Theodosius schweigt mit finsterer Miene.

Isadora räuspert sich unbehaglich.

„Ich … Ich habe Kjell bereits gebeten, mich das Ritual zu lehren“, gibt sie zögernd zu und blickt Theodosius entschuldigend an. „Ich habe heute Vormittag mit ihm darüber gesprochen, als wir allein waren.“

Theodosius‘ Augen weiten sich ungläubig.

„Du hast was getan?“, fragt er fassungslos.

„Was hat Kjell darauf geantwortet?“, will Leo wissen.

Isadoras Ausdruck wird sehr ernst.

„Er hat sich natürlich geweigert, mir das alte Wissen seiner Ahnen einfach so zu überlassen“, erwidert sie. „Jedenfalls nicht ohne eine Gegenleistung …“

„Was für eine Gegenleistung?“, fragt Leo misstrauisch.

„Ich habe von Anfang an gespürt, dass die Wikinger etwas von uns wollen“, sagt Apollonia sanft. „Sie sind nicht nur gekommen, um die Versteinerungen aufzuhalten; sie wollen auch etwas von uns mitnehmen …“

„Was denn?“ Ich blicke Isadora fragend an. „Hat Apollonia recht? Was will Kjell denn als Gegenleistung von uns haben?“

Isadora sieht mich mit ihren violetten Augen wortlos an. Ich spüre, dass sie es nicht über sich bringt, mir zu antworten, und eine unbehagliche Vorahnung überkommt mich.

„Das kommt nicht infrage!“, donnert Leo plötzlich los – so laut, dass die anderen Gäste um uns herum sich irritiert zu uns umdrehen. „Nur über meine Leiche!“

Seine Custos-Energie flammt auf und rauscht über mich wie ein Orkan.

„Wovon sprichst du?“, dränge ich ihn nervös.

Mein Herz fängt an, schneller zu schlagen, je mehr Leo sich aufregt.

„Das Einzige, was diese Wikinger von uns bekommen werden, ist eine Kostprobe unserer Klingen!“, brüllt er, ohne meine Frage zu beantworten.

„Was will Kjell denn?“, wiederhole ich eindringlich, an Isadora gewandt. „Können Sie mir bitte erklären, worum es eigentlich geht?“

Die Medicus senkt den Blick und schweigt.

„Er will frisches Blut für seine Gesellschaft“, begreift Apollonia mit sanfter Stimme. „Den Wikingern gehen die Creatores Lapidum aus; ich habe Gerüchte gehört, wonach schon seit vielen Jahrzehnten kein einziger Creator Lapidum auf ihrem Gebiet reinkarniert ist. Also wollen sie einen der unseren mitnehmen … Ist es nicht so, Isadora?“

„Kjell hat mich gefragt, ob du mit ihnen gehen würdest, Violetta“, gibt Isadora leise zu, ohne mich anzusehen. „Im Austausch für das Wissen über das Ritual.“

Ich pralle erschrocken zurück.

„Was? Die Wikinger wollen … Mich?“

„Violetta ist doch noch nicht mal vollständig ausgebildet!“, wirft Theodosius kopfschüttelnd ein. „Sie hat ihre Fähigkeiten doch gerade erst entdeckt. Und sie ist noch gar kein Mitglied der Lilac Society!“

„Ich glaube, dass Kjell sie aus genau diesen Gründen haben will“, entgegnet Isadora und ich spüre deutlich, wie unangenehm ihr das Gespräch ist. „Er sagte, dass die nordischen Steinwandler Violetta nach ihren Traditionen ausbilden würden … Und ein ehemaliges Mitglied der Lilac Society würde in seiner Gesellschaft ohnehin niemals akzeptiert werden.“

„Ich werde diesen Schamanen und seine Begleiterinnen mit einem gewaltigen Tritt in den Hintern über die Grenze befördern!“, knurrt Leo aufgebracht. „Zurück in ihr Gebiet, wo sie hingehören! Wie kann er es wagen, unsere Via zu fordern?“

Ich starre Leo verunsichert an. Der Gedanke, mit Kjell, Alva und den beiden Walküren in den Norden zu gehen, gefällt mir gar nicht!

„Was hast du ihm geantwortet, Isadora?“, will Apollonia wissen.

„Ich sagte ihm, wir würden darüber nachdenken.“

„Was?“, braust Leo entrüstet auf.

„Ich sagte nachdenken, Leo!“, verteidigt Isadora sich. „Nicht, dass wir den Deal annehmen würden!“

„Das Ganze kommt überhaupt nicht infrage!“, erklärt Theodosius entschieden. „Wir werden kein reinkarniertes Mitglied an die Wikinger verhökern! Und schon gar nicht im Tausch gegen dieses heidnische Ritual, das noch dazu auf unserem Gebiet vollkommen illegal ist!“

„Wenn der Vatikanische Zirkel nicht bald eine Lösung für das Problem anbietet, wird uns möglicherweise gar nichts anderes übrig bleiben“, gibt Apollonia mit ernster Stimme zu bedenken. Sie wendet sich mir zu und ich habe wieder das Gefühl, als könnte sie in mich hineinsehen. „Ich kann verstehen, dass dir diese Idee nicht gefällt, Violetta. Doch vielleicht bedeutet sie die einzige Rettung für die Lilac Society.“

„Nein!“, faucht Leo nachdrücklich.

„Ich bleibe ebenfalls dabei: Kommt nicht infrage!“ Theodosius verschränkt stur die Arme vor der Brust.

Leo umfasst auf dem Tisch, vor den Augen seiner Familie, meine Hand und verschlingt seine Finger mit meinen.

„Keine Angst, Via.“ Er nickt mir entschlossen zu. „Wir werden dich beschützen! Dieser Kjell wird dich nirgendwohin mitnehmen!“

Ich schenke ihm ein kleines, dankbares Lächeln. Doch im Innern schlägt mein Herz heftig in der Brust.

Ich weiß nicht, ob es nur an dem Schrecken über die Forderung der Wikinger liegt, oder ob meine Vates-Kräfte etwas damit zu tun haben; aber ich spüre tief in mir eine unangenehme Ahnung, dass Apollonia mit ihrer düsteren Prognose recht haben könnte.

Vielleicht wird dir gar nichts anderes übrigbleiben, als Kjells Angebot anzunehmen, wenn du Leo, seine Familie und den Rest der Lilac Society retten willst, Via …

Ende Band 2.


Über Natalie Luca
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